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			»Ich muss fahren«, sagte Alina Meinhard zu ihrer Schwester.


»Jetzt schon?«, fragte Paula-Sophia mit großen Augen. »Du bist doch gerade erst eine Stunde hier. Ich dachte, du würdest bis morgen bleiben …«


»Ich habe am Spätnachmittag einen Termin in Freiburg.« Alina sah sie mit unschuldiger Miene an. »Habe ich dir das am Telefon nicht gesagt?«


»Schade.« In Paulas graublaue Augen trat der Ausdruck ehrlichen Bedauerns. »Wir haben uns fast ein Jahr nicht gesehen«, sagte sie ruhig. Dabei versuchte sie, den Blick ihrer Schwester einzufangen, was ihr jedoch nicht gelang. »Und telefonieren tun wir ja auch nicht alle Tage. Ich dachte, wir hätten mal wieder ein bisschen Zeit für uns.«


»Lehrer brauchen sich um ihr Einkommen nicht zu kümmern«, entgegnete Alina spitz, während sie den Kopf in den Nacken warf und sich dabei eine widerspenstige Strähne aus der Stirn strich. »Euer Gehalt kommt jeden Monat von selbst. Ich jedoch bin freiberuflich tätig und muss mich darum kümmern, immer wieder neue Kunden zu gewinnen.«


Paula seufzte. »Ist ja schon gut.« Dann hellte sich ihre enttäuschte Miene wieder auf. »Aber du könntest doch nach deinem Termin wiederkommen und hier übernachten.«


»Ich habe das Hotel schon gebucht.«


»Warum willst du in der Stadt übernachten, wenn du hier …« Sie stand auf.


»Du kennst mich doch.« Alina wirkte jetzt fahrig und nervös. Als sie das traurige Lächeln ihrer Schwester bemerkte, stand sie ebenfalls auf und drückte ihr einen Kuss auf die Wange. »Sei mir nicht böse«, fuhr sie etwas ruhiger fort. »Aber ich halte es hier auf dem Land einfach nicht länger als ein paar Stunden aus. Ich bin eben ein Stadtmensch.« Sie nahm das Sektglas in die Hand und stellte sich an das Verandageländer.


Paula beobachtete sie.


Groß, schlank, ja, fast ein wenig zu dünn, stand Alina da, in der für sie so typisch stolzen Haltung. Die Sonne malte rötliche Lichter in ihre nachtschwarzen Locken, die ihr bis weit in den Rücken fielen. Und wieder einmal dachte sie, wie wunderschön sie doch war –, wenn da nicht der angespannte Zug um ihren Mund und der harte Ausdruck in ihren dunklen Augen gewesen wären.


»Gut, dann fahr jetzt«, sagte sie schließlich.


Während sie den Krug mit den gelben Rosen, der den Kaffeetisch zierte, mit beiden Händen fest umfasste, wanderte ihr Blick mit versonnenem Ausdruck über die blühenden Wiesen, die sich vor ihrem Elternhaus ausbreiteten.


Warum nur war Alina so blind für die tannenbewaldeten Höhen am Horizont, den tiefblauen Sommerhimmel, der sich über ihnen spannte? So wenig empfänglich für die würzige Schwarzwaldluft oder das leise Lied der Steinache, die unten durch Ruhweiler plätscherte?


»Ich finde es schade«, murmelte sie wie zu sich selbst. »Wenn wir auch sehr unterschiedlich sind, so haben wir uns als Kinder mal geliebt.«


Alina drehte sich zu ihr um und trat auf sie zu. »Ich hoffe, wir lieben uns auch heute noch. Ich jedenfalls liebe dich genauso wie früher«, fügte sie mit aufgesetzter Munterkeit hinzu.


Sentimentalitäten waren nicht ihre Sache. Dennoch strich sie ihrer jüngeren Schwester rasch über das hellblonde Haar, dass dieser wie Seide über die Schultern floss. Dann schien sie sich mit ihrem Aufbruch doch noch ein wenig Zeit lassen zu wollen. Sie setzte sich in den Schaukelstuhl, der am Ende der Holzveranda stand, und begann zu wippen. Nicht gemächlich und ruhig, wie Paula es tat, sondern zügig, was typisch für sie war. Nichts konnte ihr schnell genug gehen.


»Du hast mir noch gar nichts über deinen Freund erzählt«, nahm Paula die Unterhaltung wieder auf. »Wie heißt er noch mal?«


»Du meinst meinen Verlobten«, verbesserte Alina sie mit schelmischem Zwinkern.


»Ihr habt euch verlobt?«


»In aller Stille. Es hat keine Feier gegeben, obwohl Arne eine haben wollte.«


»Warum wolltest du keine Feier?«


Alina lachte. »Eine Verlobung ist doch nur reine Formsache, um jemanden dingfest zu machen.«


»Dingfest?«


Mit ungeduldiger Geste vertrieb sie eine Fliege. »Arne verkörpert die sprichwörtliche gute Partie. Mit reicher und angesehener Familie im Hintergrund, die mir schon manchen Kunden vermittelt hat. Er ist ein bekannter Autor. Und er verkehrt in interessanten Kreisen.« Sie zuckte mit den Schultern. »Außerdem kann ich ihn mir gut als Vater meiner Kinder vorstellen.«


»Du willst Kinder?«, fragte Paula verwundert.


»Warum nicht? Ich gehe auf die dreißig zu. Natürlich werde ich meinen Beruf nicht aufgeben. Für die Kinder ist dann Arne zuständig. Er arbeitet ja zu Hause.«


»Ich weiß nicht …«


»Du bist halt anders als ich.« Alina sprang aus dem Schaukelstuhl auf und stieß dabei ihr Sektglas um, das sie neben sich auf dem Boden abgestellt hatte. Der Sekt spritzte hoch, es klirrte.


»Mist.« Sie machte einen Schritt zur Seite und schrie gleich kurz auf.


»Was ist?«, fragte Paula erschrocken.


»Ich bin in einen Glassplitter getreten.«


»Dass du auch immer ohne Schuhe herumlaufen musst. Lass mal sehen.« Sie kniete sich neben ihre Schwester. »Oje! Das sieht nicht gut aus. Die Glasscherbe steckt noch drinnen. Tut es sehr weh?«


Alina war unter ihrer Bräune ganz grau geworden. »Hmm.«


»Ich bringe dich zu Dr. Brunner. Der muss die Scherbe rausziehen und den Fuß verarzten«, sagte Paula energisch, als würde sie mit einer ihrer Schülerinnen sprechen –, und Alina widersprach ihr dieses Mal nicht, was nur selten vorkam.


»Wen haben wir denn da?«, rief Schwester Gertrud erstaunt aus, als Paula und Alina die Praxis betraten. »Das ist ja ein seltener Anblick«, fügte sie hinzu. Dabei blinzelte sie Paula herzlich zu.


»Hallo, Schwester Gertrud«, begrüßte diese die altgediente Sprechstundenhilfe des Landdoktors. »Meine Schwester hat sich eine Glasscherbe in den Fuß getreten, und zu allem Übel hat sie gleich auch noch einen dringenden Termin in Freiburg«, fügte sie mit unsicherem Lächeln hinzu.


Jeder in Ruhweiler wusste, dass der Praxisdrache, wie Gertrud von manchen Patienten genannt wurde, keine Ausnahmen duldete. Bei ihr ging alles der Reihe nach.


»Also ein Notfall?« Gertrud sah Paula mit all der Sympathie an, die sie für die junge Lehrerin empfand. Alina dagegen schenkte sie nicht einen Blick.


»Natürlich ein Notfall«, schaltete sich diese nun ein. »Wegen dieser blöden Scherbe kann ich schließlich nicht meinen Kunden in Freiburg verlieren.«


Schwester Gertrud sah sie mit ihren blanken Äuglein an, in denen sich das feine Lächeln, das sie Alina jetzt schenkte, nicht widerspiegelte. »Nur die Ruhe, Alina. Wir sind hier auf dem Land. Da laufen die Uhren anders als in der Großstadt.«


»Ich gehe trotzdem davon aus, dass Sie auch hier die Verletzten nicht verbluten lassen«, lautete Alinas deutlich ironische Antwort.


Die Sprechstundenhilfe holte tief Luft. Dabei hob sich ihr Busen bis an ihr volles Kinn. In diesem Moment öffnete sich zum Glück die Sprechzimmertür, und Dr. Matthias Brunner trat auf den Gang.


»Grüß euch!«, rief er mit strahlendem Lächeln aus. Er reichte zuerst Paula, dann deren Schwester die Hand. »Was kann ich für euch tun?«


»Für mich, Herr Doktor«, meldete sich Alina nun mit ebenso strahlendem Lächeln zu Wort. Dabei sah sie den Landarzt mit einem gekonnten Augenaufschlag von unten herauf an. »Ich bin in eine Glasscherbe getreten.«


Mehr musste sie nicht sagen. Die blutdurchtränkte Mullbinde um ihren Fuß sprach für sich.


»Oh, das muss wehtun«, erwiderte Matthias Brunner mit be­sorgter Miene. »Dann wollen wir mal sehen …« In Kavaliersmanier reichte er Alina den Arm.


Mit einem triumphierenden Lächeln an Gertruds Adresse hakte sich die junge Frau ein und ging mit dem Arzt in Richtung Miniklinik, wo es einen Operationsraum gab –, gefolgt von dem missbilligenden Blick des Praxisdrachens.


»Das sieht hier ja alles sehr professionell aus«, bemerkte Alina, als sie auf dem Operationstisch lag. »Seit wann gibt es die Miniklinik?«


»Seit vier Jahren«, antwortete Matthias, während er die Verletzung in Augenschein nahm. »Sie hat schon manches Menschenleben gerettet. Der Weg zum nächsten Krankenhaus beträgt von uns aus immerhin vierzig Kilometer.«


»Sophia hatte mir irgendwann mal davon erzählt, dass Sie sogar den Facharzt in Chirurgie haben.«


»Sophia?« Er zog die Stirn in Falten.


Alina lachte. »Meine Schwester Paula-Sophia. Ich hasse ihren ersten Namen, obwohl alle sie ja so nennen.«


»Stimmt.« Matthias lachte. »Ich erinnere mich. Für dich ist sie ja Sophia.«


»Was schon zu vielen Verwechslungen geführt hat.«


»Das kann ich mir denken.«


Alina lächelte ihn von unten herauf an, als wollte sie ihn behexen. »Ich liebe Verwirrungen.«


»Ich werde den Fuß jetzt betäuben, damit du keine Schmerzen hast«, fuhr er sachlich fort. »Danach ziehe ich die Glasscherbe heraus, säubere die Wunde und nähe sie mit drei Stichen zu.«


Alina nickte nur tapfer.


Während sich der Landarzt an die Arbeit machte, zog er seine Patientin ins Gespräch, um sie abzulenken.


»Und du bist Architektin geworden?«, begann er die Unterhaltung.


»Mit einem eigenen Büro«, erzählte sie ihm stolz. »Ich habe inzwischen drei Angestellte.«


»Respekt.« Er nickte mit anerkennender Miene. Dabei zog er die Scherbe vorsichtig mit einer Pinzette heraus. »Wo ist dein Büro ansässig?«


»In Frankfurt. Aber ich habe auch in Süddeutschland Kunden. Natürlich ist das alles ziemlich stressig. Manchmal glaube ich, dass ich mich übernommen habe. Bei meinem Arbeitspensum bleibt fast keine Zeit mehr fürs Privatleben.«


Matthias ließ sich seine Überraschung darüber, dass sich Alina ihm so offen anvertraute, nicht anmerken. Als junges Mädchen war sie sehr verschlossen gewesen, wenn nicht sogar ein bisschen arrogant.


»Bist du verheiratet?«, erkundigte er sich.


»Verlobt. Sagt Ihnen der Name Arne Nolden etwas?«


»Ist das nicht der Sachbuchautor, der erst vor Kurzem mit einem Buch über die Umweltkatastrophen Aufsehen erregt hat?«


»Genau.«


»Gratuliere.«


»Arne hält auch Vorträge«, erzählte Alina stolz weiter.


»Davon habe ich gelesen.« Der Landdoktor richtete sich auf. »So, wir sind fertig. Einen Schuh wirst du in den nächsten Tagen nicht tragen können. Zumindest nicht einen solch schmalen hohen, wie du jetzt anhast.« Er zeigte auf ihren Pumps am rechten Fuß.


»Nun gut.« Sie hob die Schultern. »Hauptsache, ich kann jetzt nach Freiburg fahren.«


Er streifte die Gummihandschuhe ab. »Aber nur so viel gehen wie nötig«, sagte er in mahnendem Ton. »Die Naht sitzt in der Fußsohle. Sie könnte sich bei Überbeanspruchung entzünden.«


Alina lachte sichtlich belustigt auf. »Keine Sorge. In Freiburg lege ich die Beine hoch.«


Matthias stutzte.


Hatte sie nicht gesagt, sie hätte einen Kundentermin?


»Dr. Brunner ist immer noch ein attraktiver Mann«, sagte Alina, als die beiden Schwestern zu Paulas Wagen gingen. »Ich mag Männer mit silbergrauen Schläfen«, fügte sie mit spitzbübischem Seitenblick hinzu.


»Wie alt ist denn dein Verlobter?«, erkundigte sich Paula erstaunt.


Sie hatte in Erinnerung, dass Alina ihr erzählt hatte, ihr Freund wäre zwei Jahre jünger als ihre Schwester.


»Genauso alt wie du«, lautete die Antwort.


Warum hat sie sich dann nicht mit einem älteren Mann verlobt?, fragte sie sich überrascht. Nun gut, das war nicht ihre Sache. Alina hatte den Menschen immer schon Rätsel aufgegeben.


»Dr. Brunner ist vor allem ein sehr guter Arzt«, fuhr sie in sachlichem Ton fort, als sie den Motor anließ. »Einen wie ihn wünschen sich die Leute. Er hat für alle ein offenes Ohr, für die großen und kleinen Probleme. Nicht umsonst hat er so viel zu tun.«


Alina warf einen Blick auf ihre goldene Armbanduhr.


»Kannst du ein bisschen schneller fahren?«, fragte sie in gehetztem Ton. »Sonst schaffe ich’s nicht, pünktlich in Freiburg zu sein.«


»Kannst du überhaupt Auto fahren?« Paula warf ihr einen besorgten Blick zu.


»Klar doch. Mein kleiner Flitzer besitzt ein Automatikgetriebe. Ich muss nur Gas geben und bremsen. Und das mache ich mit dem rechten Fuß.«


»Sag mal, was machst du eigentlich heute Abend so allein im Hotel?«, erkundigte sich Paula aus einer spontanen Eingebung.


»Wieso? Warum fragst du?«


Sie zuckte mit den Schultern. »Ich würde mich unwohl fühlen, wenn ich den ganzen Abend allein in so einem unpersönlich eingerichteten Zimmer hocken würde.«


Alina lachte kurz auf. Eine Spur zu laut in Paulas Ohren.


»Das kommt daher, weil du das Reisen nicht gewöhnt bist«, antwortete sie. »Ich habe europaweit Kunden. Da kann es schon mal vorkommen, dass ich in einer fremden Stadt übernachten muss. Außerdem muss ich heute Abend noch an einem neuen Entwurf arbeiten. Ich muss schließlich Geld verdienen.«


»Hm.« Mehr erwiderte Paula nicht. Ihr war plötzlich peinlich, dieses Thema überhaupt angesprochen zu haben. Aber tief im Innern hatte sie gehofft, ihre Schwester doch noch überreden zu können, nach Ruhweiler zurückzukommen.


Die Arbeit ist ihr halt wichtiger, sagte sie sich mit einem Anflug von Wehmut, als sie vor ihrem Elternhaus parkte.


Nachdem sich Alina auf den Weg nach Freiburg gemacht hatte, fuhr Paula Einkaufen.


Der knappe Abschied von ihrer Schwester tat ihr immer noch ein bisschen weh. Nach dem Tod der Eltern hatten sie doch nur noch sich. Leider kannte ihre ältere Schwester keine Familienbande. Ob ihr Verlobter diesbezüglich anders dachte? Wahrscheinlich, wenn er sich eine Verlobungsfeier gewünscht hatte.


Mit diesen Gedanken im Kopf fuhr die junge Lehrerin über die Landstraße, die nach Ruhweiler hinunter führte. Die Sonne stand schon tief und ließ die Farben noch intensiver wirken –, das Schwarzgrün der Tannen, das Gold des Löwenzahns, der die Wiesen wie ein Teppich bedeckte. Sie hatte das Seitenfenster heruntergekurbelt, sodass die Sommerluft ins Wageninnere drang, und der Duft von Harz, den die Wärme des Tages aus den Stämmen getrieben hatte. All diese Eindrücke gaben Paula ein kleines Glücksgefühl und die Gewissheit, dass sie genau hierhin gehörte, anders als Alina, die schon früh von zu Hause ausgeflogen war, um die große Welt zu erkunden.


Kurz vor der großen letzten Kurve, hinter der Ruhweiler lag, entdeckte sie ein Auto am Straßenrand. Vor ihm stand ein Mann, der eine Landkarte auf der Kühlerhaube ausgebreitet hatte. Er sah hoch, als er ihr Auto hörte, und hob den Arm. Sie hielt neben ihm an, beugte sich über den Beifahrersitz und rief aus dem Fenster:


»Kann ich Ihnen helfen?«


Der Mann kam näher. Ein attraktiver Mann mit klaren Gesichtszügen und einem ruhigen aufmerksamen Blick. Als er zu ihr in den Wagen sah, schaute sie in ein paar graue Augen, deren Iris von einem feinen dunklen Rand eingefasst wurde. Faszinierende Augen, die ihr Herz schneller schlagen ließen.


»Hallo«, begrüßte er sie mit einem ebenso faszinierenden Lächeln. »Der Akku von meinem Navigationsgerät ist leer. Jetzt muss ich mich nach althergebrachter Sitte mit der Landkarte zurechtfinden, was nicht so klappen will, wie ich mir wünsche.«


Sie hielt den Atem an und wünschte sich in diesem Moment, dass er niemals zu lächeln aufhören würde. Zwei, drei Lidschläge lang sah sie wie verzaubert zu ihm hoch. Dann räusperte sie sich energisch und fragte:


»Wen oder was suchen Sie denn?«


»Hier in der Nähe muss es eine Mühle geben. Eine stillgelegte Mühle. Tannenmühle heißt sie. Sie ist auf der Karte nicht verzeichnet.« Der Blick aus diesen ungewöhnlichen grauen Augen lag mit eindringlichem Ausdruck auf ihrem Gesicht, als wollte ihr Besitzer ihr in die Seele blicken. Nicht etwa aufdringlich oder fordernd, nein, eher voller Interesse und Sympathie. Aber vielleicht deutete sie das ja auch alles falsch.


Mit einer fahrigen Bewegung strich Paula sich das Haar aus der Stirn. Sie kannte sich plötzlich selbst nicht mehr. Vor ein paar Sekunden noch hatte sie das Gefühl gehabt, eine selbstbewusste Frau zu sein. Jetzt war sie nur noch verwirrt und unsicher.


Der Fremde schwieg abwartend. Sein Lächeln ließ ihr Herz Purzelbäume schlagen.


»Die Tannenmühle?«, wiederholte sie gedehnt.


»Die Mühle soll in einer Ansammlung von einigen Höfen liegen, außerhalb von Ruhweiler«, fuhr er fort.


Sie räusperte sich noch einmal, setzte sich aufrecht hin und sagte:


»Die Mühle kenne ich nicht, aber ich glaube, ich weiß, welche Höfe Sie meinen. Fahren Sie etwa zwei Kilometer weiter in die Richtung, aus der ich komme, dann biegen Sie rechts in ein Seitental ab in Richtung Titisee. Nach etwa zweihundert Metern liegen linkerhand in den Wiesen ein paar alte Schwarzwaldhöfe. Die könnten Ihr Ziel sein.« Sie lächelte ihn an, erleichtert darüber, dass sie überhaupt ein paar zusammenhängende Sätze über die Lippen gebracht hatte. »Klingeln Sie einfach an einem der Höfe«, fügte sie hinzu. »Die Leute sind hier alle hilfsbereit und geben Ihnen Auskunft.«


Der junge Mann richtete sich auf und trat zwei Schritte von ihrem Wagen zurück.


»Danke. Dann werde ich mal mein Glück versuchen.«


Groß, hochgewachsen, in lässiger Jeans, mit hellblauem Hemd, das so gut zu seinem sonnengebleichten Haar passte, stand er ein paar Schritte von ihrem Auto entfernt, als würde er noch zögern. Am liebsten hätte sie die Zeit angehalten, ihn betrachtet, ohne dass er sie dabei hätte sehen können, wie ein Foto, das sie auf merkwürdige Weise anrührte.


Jetzt reicht’s aber, sagte sie sich. Mach dich nicht lächerlich.


»Okay, dann viel Glück bei der Suche!«, rief sie ihm betont beschwingt aus dem Fenster zu, hob zum Abschied die Hand und fuhr an.


Er sah ihr nach, wie sie im Rückspiegel feststellte. Das Kennzeichen seines Wagens trug das Nummernschild von Düren, einer Stadt am Niederrhein. Wahrscheinlich macht er Urlaub hier, dachte sie, nachdem sie ihn nach der langen Kurve aus dem Blickfeld verloren hatte. Oder er war auf der Durchreise. Egal wie. Vermutlich würde sie ihn nicht wiedersehen. Mit Sicherheit nicht. Die Begegnung erinnerte sie an eine Szene aus einem Liebesroman, nur dass sich in solchen die Heldin und der Held ein paar Seiten weiter wieder über den Weg liefen und sich ineinander verliebten.


Idiotin, schimpfte sie sich. Du bist schon viel zu lange allein, hast seit Ferienbeginn viel zu viel Zeit und liest viel zu viele sentimentale Schmöker. Sie seufzte. Und dabei hatten die Schulferien gerade erst begonnen.


In der großen Landhausküche der Brunners hing ein köstlicher Duft unter der niedrigen Balkendecke. Er kündigte das Lieblingsgericht des Landdoktors an: Schäufele mit Kraut. Auch Lump, der Jagdhund des Arztehepaars, strich mit erhobener, feucht glänzender Nase durch den Raum.


»Du bekommst auch gleich dein Essen«, tröstete Ulrike Brunner ihren vierbeinigen Mitbewohner. »Warte nur noch so lange, bis Herrchen aus der Praxis kommt.«


Da spitzte Lump die Ohren, bellte kurz und flitzte in die Diele.


Ulrike lächelte in sich hinein. Wenn man vom Teufel sprach …


»Hallo, mein Schatz«, hörte sie ein paar Sekunden später ihren Mann hinter sich sagen und spürte gleich darauf einen zärtlichen Kuss im Nacken, der ihr auch noch nach mehr als dreißig Ehejahren immer wieder aufs Neue einen wohligen Schauer bescherte. »Das riecht ja schon ganz nach meinem Geschmack.«


Sie drehte sich um und küsste Matthias liebevoll auf den Mund.


»Ich hoffe, du hast Hunger mitgebracht.« Sie zwinkerte ihm zu. »Das Schäufele ist heute besonders groß ausgefallen.«


»Ich habe einen Bärenhunger«, bestätigte er ihr, während er Lumps Kopf tätschelte.


»Willst du den Wein schon mal öffnen? Wir können sofort essen.«


»Einen Elsässer Riesling?« Ihr Mann hielt eine lange schlanke Flasche hoch.


Sie nickte. »Der passt.«


Kurze Zeit später saß das Arztehepaar auf der Terrasse, wo die beiden bei schönem Wetter jeden Abend das Essen einnahmen. Lump machte sich über sein Futter her, das Ulrike mit ein paar Stückchen Schäufele verfeinert hatte. Und wie in den meisten Partnerschaften lautete die erste Frage der Hausfrau:


»Wie war dein Nachmittag?«


»Paula Meinhard war in der Praxis«, erzählte Matthias ihr. »Mit Alina zusammen.«


»Mit Alina?« Ulrike sah ihn groß an.


»Sie hat Paula besucht und war in eine Glasscherbe getreten.«


»Und? Wie sieht sie heute aus?«


»Sehr gut. Ganz Karrierefrau. Gertrud hat sie als arrogant bezeichnet«, fügte er mit belustigtem Lächeln hinzu.


»Die beiden Schwestern waren ja schon von Kindheit an sehr verschieden«, sagte Ulrike mit nachdenklicher Miene. »Was für Vater Meinhard ein Glück war. Alina hätte ihn nie bis zum Tod gepflegt, obwohl sie immer sein Liebling gewesen ist.«


»Alina ist jetzt verlobt.«


»Wirklich?« Ulrike hob die blonden Brauen, was den erstaunten Ausdruck in ihren wunderschönen blauen Augen noch betonte. »Schade, dass Paula dieses Glück bisher noch nicht widerfahren ist. Ihr hätte ich es von Herzen gegönnt.«


»Es ist heute schwer, den richtigen Partner zu finden. Alina schätze ich eher so ein, dass es ihr weniger um die Liebe geht, sondern mehr darum, nach außen hin perfekt zu erscheinen. Dazu gehört natürlich auch ein Ehemann an ihrer Seite.«


Seine Frau nickte ernst. »Und Paula geht’s mehr ums Herz. Übrigens«, sie schnitt ein Stück Fleisch ab, »ich habe Philip Anders heute Nachmittag in Ruhweiler getroffen.«


»Was machte der denn hier?«


»Eine Stippvisite bei seiner Mutter.«


Matthias legte das Besteck auf den Teller.


»Muss ich jetzt eifersüchtig werden?«, fragte er schmunzelnd.


»So ein Quatsch«, erwiderte sie und lachte silberhell. »Obwohl er wirklich sehr gut aussah.«


»Schiffsärzte sehen immer gut aus. Zumindest in Filmen.«


Wieder musste sie lachen. »Er will nicht mehr zur See fahren.«


»Mit Mitte vierzig wird’s auch Zeit, bodenständig zu werden«, lautete die trockene Antwort ihres Mannes, während er mit genüsslicher Miene weiteraß.


»Glaubst du, dass Philip je zur Ruhe kommen wird?« Voller Skepsis sah sie ihn an.


»Stimmt. Ein Casanova wie er  hat …« Matthias hob die Schultern.


»Er sprach davon, eventuell eine Praxis in Freiburg zu kaufen, um zukünftig in der Nähe seiner Mutter zu sein. Frau Anders ist ja nicht mehr die jüngste.«


»Na ja, vielleicht geschehen ja noch Wunder«, meinte der Landarzt.


Etwa zur gleichen Zeit saß Paula auf der Veranda ihres Elternhauses, das ihr Vater ihr vererbt hatte.


Die Sonne war mittlerweile untergegangen. In einigen hundert Metern Entfernung begann der Wald, dessen mächtige dunkle Fichten sich dem gläsernen Abendhimmel entgegenstreckten. Die Luft war erfüllt vom Duft des frisch gemähten Grases und dem vielstimmigen Gesang der Vögel.


Paulas Gedanken wanderten zu den Stunden am Nachmittag, die sie nach langer Zeit wieder einmal mit ihrer Schwester verbracht hatte. Alina hatte ziemlich emotionslos geklungen, als sie über ihren Verlobten gesprochen hatte. Nun gut, es ging sie schließlich nichts an, wie Alina ihr Leben führte. Leider. Sie konnte nur hoffen, dass sie glücklich war, obwohl sie tief im Innern daran zweifelte, dass ihre Schwester überhaupt lieben konnte. Und wie sieht das bei mir aus?, fragte sie sich seufzend.


Es hatte ein paar Männerbekanntschaften gegeben, aber ihr Traummann war nicht dabei gewesen. Im Kollegium besaß sie einen glühenden Verehrer, der sie jedoch nicht als Mann reizte. Tja, wie sollte ihr Traummann überhaupt sein? Welche Eigenschaften sollte er mitbringen? Wie sollte er aussehen? So wie der Autofahrer aus Düren, der nach dem Weg zur Tannenmühle gefragt hatte?


Sie lächelte vor sich hin.


Es war albern, total verrückt, aber dieser Mann hatte eine Ausstrahlung besessen, die sie völlig in seinen Bann gezogen hatte. So sehr, dass sie auch jetzt wieder an ihn denken musste. Aufs Neue sah sie seinen intelligenten und ruhigen Blick vor sich, der sie nicht losließ. Ihr dummes Herz begann sogar jetzt wieder, schneller zu schlagen. Ob er eine Partnerin, eine Ehefrau oder eine Freundin hatte? Männer wie er waren nicht mehr solo, gab sie sich selbst zur Antwort. Außerdem hatte er keinerlei Anstalten gemacht, mit ihr zu flirten, wie sie es von vielen kannte, die auf der Suche nach einer Beziehung waren. Vergiss ihn, befahl sie sich.


Um sich abzulenken, nahm sie den Roman zur Hand, den sie erst gestern zu lesen begonnen hatte. Ein Kriminalroman. Liebesromane machten sie in der letzten Zeit nur traurig. Ganz egal, ob mit oder ohne Happy End. Die darin beschriebenen Liebesszenen weckten eine Sehnsucht in ihr, die sie tief in sich zu vergraben suchte. Ja, sie war einfach schon viel zu lange allein. Aber es ging ihr doch gut! Sie hatte einen Beruf, den sie liebte, wohnte in dem Haus, das sie liebte, und in der Gegend, in der sie sich wohlfühlte. Sie besaß Freundinnen, einen Bekanntenkreis, hatte ihren Sport, ihre Hobbys. Und über ihr Gehalt konnte sie auch nicht klagen. Was wollte sie eigentlich mehr? Fehlten ihr die Beziehungsprobleme ihrer Freundinnen? Streit, Enttäuschungen, Tränen?


Leise lachte sie in sich hinein.


Nein, ganz sicher nicht. Lieber allein sein als ständig Krach mit dem Freund oder Ehemann haben.


Und trotzdem, widersprach ihr da ein kleines Teufelchen. Trotzdem könntest du morgen mal zur Tannenmühle fahren. Du hast schließlich Ferien. Außerdem ist diese Mühle vielleicht ein schönes Ziel für eine Klassenwanderung nach den Ferien.


Nein, antwortete sie energisch. Kein Ausflug zur Tannenmühle. Stattdessen werde ich morgen schwimmen gehen. Schwimmen …


Sie hörte auf zu schaukeln und setzte sich aufrecht hin.


Es war noch hell genug. Und sie kannte den See von Kindheit an. Er barg nichts Gefährliches. Ganz in seiner Nähe lag ein Bauernhof, dessen Besitzer sie kannte. Auch zu dieser Dämmerstunde würde ihr dort nichts passieren können. Warum schwamm sie sich nicht jetzt noch frei von all diesen dummen Gedanken?


Paula parkte am Straßenrand und ging den schmalen Pfad zum Wasser hinunter. Sie schaute auf den See hinaus, der wie ein Teppich aus schwarzblauem Samt vor ihr lag. Mücken spielten über dem Schilf, das sich langsam im lauen Wind wiegte. Hinter dem Weiher erstreckte sich ein Waldgebiet, wo sie als kleines Mädchen vergeblich die Zwerge und Feen gesucht hatte, von denen ihre Mutter ihr und Alina immer vor dem Schlafengehen erzählt hatte. Zwischen dem alten Bauernhof, in dessen Stube schon Licht brannte, und dem Seeufer blühten im saftigen Grün Gänseblümchen und Wiesenschaumkraut. Und über diese Idylle spannte sich der Abendhimmel mit den ersten Sternen.


Sie verweilte ein paar Augenblicke und atmete die seidige Luft tief ein. Eine wohltuende innere Ruhe überkam sie. Dann streifte sie ihr Kleid ab. Sie trat ans Ufer, beugte sich hinunter und schöpfte mit beiden Händen Wasser. Welch ein wunderbares erfrischendes Gefühl! Ein paar Mal ließ sie es über ihr Gesicht rinnen, als könnte sie so das Bild des attraktiven Fremden wegwaschen, das sie auf der Fahrt hierher erneut vor ihrem inneren Auge gesehen hatte. Schluss jetzt!


Mit einem kühnen Satz sprang sie in den See und kraulte ein paar Meter. Er war noch warm von der Hitze des Tages. Mit einem zufriedenem Lächeln auf den Lippen legte sie sich auf den Rücken, paddelte sacht und schaute hinauf zum Himmel, dessen Lichter auf sie herunter blinkten, als wollten sie ihr einen Weg weisen.


Als Uwe Müller über das Wasser schaute, entdeckte er die Frau – und erkannte sie auf den ersten Blick. Sie stand auf der gegenüberliegenden Seite des Ufers. Völlig reglos verharrte sie dort, wie eine antike Statue, die vollkommen geformten Gliedmaßen vom Licht der Dämmerung übergossen. Einen Augenblick lang glaubte er, ein Fabelwesen zu sehen, eine blonde Wassergöttin, aus den Tiefen des Sees aufgestiegen, um sich den Freuden der Sterblichen hinzugeben. Jetzt hob sie in einer grazilen Bewegung beide Arme und verschwand mit einem perfekten Kopfsprung unter der Wasseroberfläche. Völlig gebannt wartete er, bis diese Wasserfee Sekunden später wieder auftauchte, ein paar Meter kraulte und sich dann auf dem Rücken treiben ließ, als wäre sie allein auf der Welt.


Er hatte noch ein paar Mal an sie denken müssen. An ihre Augen, die die Farbe des Sees besaßen, die fein geschnittenen Züge, die zierliche, dennoch weibliche Figur. Er hatte ihr beim Abschied noch etwas Nettes sagen wollen, etwas Einmaliges, was nicht jedem einfiel, aber er hatte die richtigen Worte nicht gefunden. War er inzwischen aus der Übung gekommen?


Ein Lächeln umspielte seine Lippen, ein bitteres Lächeln, wie er selbst bemerkte.


Die Wassernixe schwamm jetzt zum Ufer zurück. Er wollte rasch seinen Rückzug antreten, um nicht von ihr gesehen zu werden. Doch da schaute sie schon zu ihm hinüber, verhielt den Schritt und schlang schützend die Arme um sich.


Sein Herz setzte einen Schlag aus. Am liebsten hätte er sich unsichtbar gemacht. Wie peinlich! Hoffentlich dachte sie jetzt nicht, er hätte sie aus irgendwelchen niedrigen Trieben beobachtet. Hitze stieg ihm in den Kopf. Sein Puls raste. Während sich ihre Blicke auf der Mitte des Sees trafen, hob er die Hand zum Gruß, drehte sich um und ging durch das Schilf zum Waldrand, wo er seinen Wagen geparkt hatte.


Paula tauchte aus dem Wasser auf, strich mit beiden Händen das Haar aus der Stirn und ging langsam ans Ufer. Dann blieb sie stehen, genoss den lauen Abendwind, der sacht ihren nassen Körper umwehte. Mit zurückgelehntem Kopf und geschlossenen Augen blieb sie ein paar Atemzüge im seichten Wasser stehen. Sie lauschte dem Gesang der Vögel.


Wie ein Liebeslied, dachte sie mit weichem Lächeln.


Dann plötzlich überfiel sie das Gefühl, nicht mehr allein in dieser Idylle zu sein. Sie öffnete die Augen und sah sich um. Da entdeckte sie ihn. Trotz der Entfernung erkannte sie ihn. Das Blut stockte ihr in den Adern. Sie fühlte sich zu keiner Bewegung fähig.


Er stand am gegenüberliegenden Ufer, hoch aufgerichtet, und sah zu ihr herüber. Jetzt hob er die Hand, winkte ihr zu und drehte sich um. Dann verschwand er hinter dem Schilfgürtel.


Ob er jetzt zu mir herüberkommt?, fragte sie sich mit hämmerndem Herzen. Rasch trat sie aus dem Wasser, nahm das Badetuch aus ihrer Tasche und trocknete sich ab. Danach streifte sie ihr Polokleid über. Dabei machte sie sich keine Gedanken darüber, dass ihr Bikini noch tropfnass war. Mit angehaltenem Atem hielt sie Ausschau nach dem Fremden. Doch nichts tat sich. Wenn er vorhatte, sie zu begrüßen, musste sie ihn gleich irgendwo auftauchen sehen. Sie wartete mit angehaltenem Atem, sah angestrengt in die Richtung, aus der er kommen musste. Die Sekunden dehnten sich zu qualvollen Minuten. Nichts geschah. Nein, sie wartete vergeblich auf ihn. Enttäuschung machte sich in ihr breit.


Warum hätte er kommen sollen?, fragte das Teufelchen hämisch.


Tja, warum?, fragte sie sich nun ebenfalls. Dass er sie erkannt hatte, war offensichtlich. Er hatte sie gegrüßt, aber eindeutig kein Interesse daran gehabt, sich an diesem wunderschönen Sommerabend am idyllischen Seeufer mit ihr zu unterhalten, obwohl sie zu dieser Stunde doch die einzigen Menschen hier gewesen waren.


Nimm sein Verhalten als Zeichen dafür, dass du ihn vergessen solltest, sagte sie sich streng. Die starke Anziehung, die sie gespürt hatte, war nicht beidseitig gewesen.


Am nächsten Tag lockte die Morgensonne Paula schon früh aus dem Bett. Sie nahm sich vor, nach Freiburg zu fahren. Ein bisschen shoppen, in den Buchläden stöbern, mittags in irgendeinem der Straßencafés sitzen, die Leute beobachten und einfach die Zeit vergessen. Kurzum, all die Dinge tun, zu denen sie während der Schulzeit nicht kam. Ja, das war ein guter Plan.


Tatsächlich kamen der jungen Frau die nachfolgenden Stunden auch wie Urlaub vor. Während sie genüsslich ihr Eis löffelte, spielte ein Lächeln um ihre Lippen. Mit geschlossenen Augen hielt sie ihr Gesicht der Sonne entgegen und genoss deren warme Strahlen auf der Haut. Das fröhliche Lachen der beiden Frauen am Nachbartisch drang an ihr Ohr, Gesprächsfetzen, Autohupen, die Glocke vom Freiburger Münster auf der gegenüberliegenden Seite des Platzes … All das störte sie nicht, weil sie innerlich abgeschaltet hatte. Vor ihrem geistigen Auge sah sie sich schon in dem neuen Kleid, das sie sich gekauft hatte. In vierzehn Tagen würde sie es auf der Geburtstagsparty einer Bekannten tragen.


Ein Handy klingelte. Ganz nah neben ihr. Ihr Handy.


Paula öffnete die Augen, griff in die Tasche.


Alina?, dachte sie verblüfft, als sie die Nummer erkannte. Ihre Schwester rief doch sonst nur alle Jubeljahre einmal an. Noch überlegte sie, ob sie die Leitung überhaupt öffnen sollte. Alina verstand es besser als jeder andere, Hektik in das Leben ihrer Mitmenschen zu bringen. Und die brauchte sie jetzt nicht. Trotzdem, sagte sie sich dann. Vielleicht war ihre Schwester in Not oder brauchte ihren Rat.


»Ja?«, fragte sie kurz angebunden.


»Hallöchen, ich bin’´s, dein Schwesterherz.«


Paula musste leise lachen. »Was gibt’s?«


»Ich wollte dir was erzählen. Oder dich vielmehr um etwas bitten.«


O nein! Besser als kein anderer verstand ihr Schwesterherz auch, andere Leute für ihre Ziele einzuspannen.


»Um was?«, erkundigte sie sich skeptisch.


»Arne hat von irgendeiner Tante ein Sommerhaus in deiner Nähe geerbt. Er will dort sein neues Buch schreiben.« Alina lachte belustigt auf. »In der Stadt fehlt ihm angeblich die nötige Ruhe zum Arbeiten, die Inspiration, wie er es nennt.«


»Ja und?« Worauf wollte sie hinaus?


»Vielleicht kannst du ihn mal zum Essen einladen, damit mein Erfolgsautor in eurer Einöde nicht verhungert.«


»Ich kenne ihn doch gar nicht.«


»Was heißt das denn? Ihr könnt euch doch kennenlernen. Arne will sich morgen oder übermorgen das Haus ansehen. Oder heute, ich weiß nicht mehr genau. Ich habe ihm deine Nummer gegeben. Er wird dich anrufen.«


Wie kam Alina dazu, ihrem Verlobten einfach ihre Nummer zu geben?, fragte sie sich empört.


»Ich glaube kaum, dass dein Arne in Ruhweiler verhungern wird«, entgegnete sie kühl. »Auch bei uns gibt es gute Lokale.«


»Das ist doch eine sehr gute Gelegenheit, euch vor der Hochzeit mal kennenzulernen«, sagte ihre Schwester gleichermaßen erstaunt wie arglos klingend. »Ich kann dir nicht sagen, wann ich es in nächster Zeit schaffen werde, dich mit ihm zusammen zu besuchen.«


»Noch wirst du ja nicht heiraten.«


Alina lachte. »Man weiß nie. Also, sei eine liebe Schwester und lade ihn ein. Er wird sich freuen. Er kennt doch niemanden in dieser Gegend. Außerdem hätte ich ein besseres Gefühl, wenn du ein Auge auf ihn hast.«


»Wie meinst du denn das?«


»Arne ist ein toller Typ. Nicht, dass ihn mir irgendjemand noch vor der Hochzeit wegschnappt.« Alina lachte wieder belustigt, ein eindeutiges Zeichen dafür, dass sie diese Möglichkeit für völlig ausgeschlossen hielt. »Das sollte nur ein Witz sein«, fügte sie rasch hinzu. »Natürlich ist er mir treu. Also machst du’s, falls er dich anruft?«


Paula hätte das Gespräch noch in die Länge ziehen können, indem sie alle möglichen in ihren Augen triftigen Argumente anführte, die gegen eine solche Einladung sprachen, aber sie wusste ja nur zu gut, dass ihre Schwester, wenn sie ein Ziel verfolgte, keine Logik gelten ließ.


»Wir werden sehen«, antwortete sie deshalb. »Falls es sich zeitlich einrichten lässt. Wie du weißt, habe ich Ferien. Wenigstens in diesen Wochen möchte ich keinen Termindruck haben.«


»Ihr armen Lehrer …«


Sie wollte Alina gerade eine scharfe Antwort geben, als sie den Mann auf der anderen Seite des Münsterplatzes entdeckte –, den Mann aus Düren. Er musste sie schon vorher gesehen haben, denn er sah zu ihr hinüber. Jetzt winkte er ihr zu.


»Du, ich muss Schluss machen. Tschüs«, sagte sie hastig und drückte die rote Taste, während sie ihm zurückwinkte.


Mit angehaltenem Atem beobachtete sie, wie er sich nun den Weg durch die Menschen auf dem Platz zum Eiscafé bahnte. Als er schließlich vor ihrem Tisch stehen blieb, gehörte das Gespräch mit ihrer Schwester bereits der Vergangenheit an. Sein Lächeln löste ihre Verärgerung über Alina ganz einfach in Luft auf.


»Darf ich mich setzen?«


»Gern«, antwortete Paula.


»Da wir uns jetzt zum dritten Male begegnen, dachte ich …«


Ihr Gegenüber verstummte. Er machte einen verlegenen, ja, sogar unsicheren Eindruck auf sie.


Ein Draufgänger ist er nicht, ging es ihr durch den Sinn.


»Uwe«, stellte er sich vor und reichte ihr die Hand.


»Paula.« Sie erwiderte seinen festen Händedruck. »Hast du die Tannenmühle gefunden?«, erkundigte sie sich, um ein Gespräch in Gang zu bringen.


Da er sich mit Vornamen vorgestellt hatte, sprach sie ihn auch ganz selbstverständlich in der Du-Form an.


»Ja.« Sein Strahlen ging auf sie über. Es gab ihr ein Gefühl innerer Leichtigkeit. Welch positive Ausstrahlung er hatte! Und diese Augen in die …


»Ich habe die Mühle vor einer Woche gekauft.«


»Du hast sie gekauft?« Voller Staunen sah sie ihn an.


Das bedeutete, dass er zukünftig ganz in ihrer Nähe wohnen würde.


»Sie war ein Superangebot. Und ich träumte schon lange von einem Wochenendhaus mitten in der Natur, abgelegen von der Hektik der Städte.«


»Du kommst aus Düren, nicht wahr? Dein Nummernschild …«


Er lachte. »Falsch. Das ist ein Mietwagen. Die Leihfirma hat ihren Sitz dort. Mein Auto hatte kurz vor meiner Abreise den Geist aufgegeben.«


Die Kellnerin kam. Uwe bestellte Kaffee, sah sie an und fragte: »Darf ich dich zu etwas einladen?«


»Ebenfalls Kaffee.«


»Kommst du hier aus dem Schwarzwald?«, fragte er, nachdem die junge Frau gegangen war.


»Aus Ruhweiler.«


Ihre Blicke begegneten sich, hielten einander fest, und die Luft zwischen ihnen begann plötzlich wie Champagner zu prickeln.


»Ich bin hier geboren«, fügte sie hinzu. Dabei sah sie schnell weg.


»Schwimmst du öfter in dem See?«


»Meistens.« Sie biss sich auf die Lippen und fügte mutig hinzu: »Zurzeit jeden Abend. Bei schönem Wetter.«


»Die Gegend hat es mir angetan«, sagte er, ohne auf ihren Wink mit dem sprichwörtlichen Zaunpfahl einzugehen.


»Was hast du denn bis jetzt vom Schwarzwald gesehen?«, erkundigte sie sich, um das Gespräch auf neutralen Boden zu bringen.


Voller Begeisterung erzählte er ihr nun von den Sehenswürdigkeiten, die er besucht hatte.


»Aber das Schönste hier sind die unberührte Natur und die gute Luft«, sagte er und begann, von den Wanderungen zu schwärmen, die er vor ein paar Monaten durch den Schwarzwald gemacht hatte.


Während er sprach, schenkte er ihr immer wieder dieses Lächeln, den durchdringenden Blick aus seinen hellgrauen Augen, deren Iris einen so außergewöhnlichen dunklen Rand besaß. Sie hörte seinen Schilderungen gar nicht richtig zu, sondern fühlte sich vielmehr gefangen genommen von seiner ausdrucksstarken Gestik und Mimik, die seine Worte begleiteten. Immer mehr zog dieser Mann sie in seinen Bann. Hin und wieder warf sie auch ein paar Worte in die Unterhaltung ein. Die Zeit an diesem Mittag raste an ihr vorbei, die Umgebung wurde zur Kulisse, die anderen Menschen zu Wesen aus einer anderen Welt –, bis Uwe auf die Kirchenuhr sah und erschrocken feststellte:


»Ich muss fahren. In einer halben Stunde habe ich einen Termin mit dem Schreiner wegen des Umbaus.« Er winkte die Kellnerin heran, die zu Paulas Enttäuschung auch umgehend kam.


Uwe bezahlte. Für sie beide.


»Also dann …« Er zögerte, warf wieder einen gehetzten Blick auf die Kirchenturmuhr. »Ich komme sowieso schon zu spät. Wir sehen uns bestimmt noch …« Er nahm sich nicht einmal mehr die Zeit, ihr die Hand zu geben, schenkte ihr nur noch einmal ein bedauerndes Lächeln und tauchte dann in der Menschenmenge auf dem Münsterplatz unter.


Nachdem er außer Sichtweite war, überfiel sie ein Gefühl von Leere. Die Sonne verdunkelte sich, Schatten legte sich über den Platz. Sie sah hinauf zum Himmel. Tatsächlich hatte sich eine große Wolke vor die Sonne geschoben. Ihr folgten noch andere.


War dies ein schlechtes Zeichen? Vielleicht sah sie Uwe nie mehr wieder. Sie hatten keine weitere Verabredung getroffen. Er hatte weder nach ihrer Adresse noch der Telefonnummer gefragt. Vermutlich hatte ihre Begegnung für ihn nicht die gleiche Bedeutung wie für sie gehabt.


Paula fasste sich mit beiden Händen an die Stirn, als könnte sie durch diese Geste all die Gedanken, die ihr durch den Kopf jagten, bündeln.


Ganz ruhig, sagte sie sich. Du übertreibst. Wie oft kam es vor, dass sich Menschen zufällig trafen, miteinander plauderten und dann in unterschiedliche Richtungen weitergingen. Im Wartezimmer, im Bus oder sonst wo. Wie oft hatte sie eine solche Situation selbst schon erlebt! Aber dieses Mal war es anders gewesen. Zumindest für sie. Oder bildete sie sich diese ungeheure Anziehung nur ein, weil sie sich so sehr nach Liebe sehnte?


Diese und ähnliche Gedanken sollten die schöne Lehrerin in den nächsten Tagen noch quälen.


Auch Uwe Müller ging die blonde Wassernixe nicht aus dem Kopf, so sehr er sich auch dagegen sträubte. Während er tatkräftig an der Tannenmühle werkelte, schob sich ihr Bild immer wieder vor sein inneres Auge. Normalerweise gelang es ihm, durch handwerkliche Arbeit den Kopf freizubekommen. Dieses Mal nicht. Er hörte Paulas sanft klingende Stimme im Ohr, erinnerte sich an ihre fließenden Bewegungen, die sie so weiblich machten, sah in Erinnerung in ihre Augen, die so strahlend blau waren wie der Sommerhimmel über dem Schwarzwald. Alles an ihr war weich. Harmonisch. Und sie hatte Humor, was er besonders schätzte. Ganz offensichtlich hatte sie mit ihm geflirtet. Sehr zurückhaltend, sehr charmant. Er war auf dieses Spiel nicht eingegangen, hatte sich gar nicht erst in Versuchung bringen wollen, was ihm verdammt schwer gefallen war. Die Begegnung mit ihr hatte ihn an eine andere Zeit erinnert. An eine Zeit, in der er noch frei gewesen war. Frei, unbeschwert und glücklich.


Er lehnte sich zurück. Dabei stieß sein Kopf gegen die Holzwand, die noch die Wärme des Tages ausstrahlte. Ungeachtet des kurzen Schmerzes sog er die nach Harz duftende Luft tief in sich ein. Frösche quakten am Ufer des Rinnsals, das an der kleinen Mühle vorbei floss. Sterne glitzerten auf ihn herab. Frieden umgab ihn hier inmitten der Natur.


Mit dem Kauf der Tannenmühle hatte er sich einen Traum erfüllt. Dennoch verspürte er immer noch nicht die innere Ruhe, nach der er sich sehnte.


Dafür werde ich meine gesamte Lebenssituation ändern müssen, sagte er sich. Dessen wurde er sich immer bewusster. So, wie er seit einem Jahr lebte, ging es nicht mehr weiter. Der Kauf der Tannenmühle war der erste Schritt auf einem Weg in eine neue Zukunft. Und dann würde er weitersehen …


Drei Tage später erreichte Paula der Anruf ihres zukünftigen Schwagers.


»Guten Abend, hier spricht Arne Nolden«, sagte eine sympathisch klingende Männerstimme. Sie klang ruhig und tief, irgendwie vertraut. Fast so wie die von Uwe, die sie noch in ihren Ohren hatte.


Unwirsch schüttelte sie den Kopf, als könnte sie sich dadurch endlich von der Erinnerung an diesen Mann befreien.


»Guten Abend«, erwiderte sie mit fester Stimme.


Danach blähte sich Schweigen in der Leitung auf. Was sollte sie jetzt sagen? Arne Nolden schien auch nicht zu den forschesten Menschen zu gehören, was ihn maßgeblich von seiner Verlobten unterschied. Nach drei, vier Sekunden, die sich wie Minuten hinzogen, hörte sie ein Räuspern, dann sagte der Sachbuchautor:


»Verzeih bitte die Störung, und ich möchte auch nicht aufdringlich sein, aber Alina hat nicht locker gelassen.«


Mit dieser Ansage war der Bann gebrochen. Sie musste hellauf lachen.


»Das glaube ich gern. So ist sie nun mal.«


Alinas Verlobter stimmte in ihr Lachen ein.


Wie sehr sie dieses Lachen an das von Uwe erinnerte!


Wieder legte sich ein Schatten auf ihr Herz. Trotz des kühleren Wetters war sie an den vergangenen Abenden schwimmen gegangen, in der widersinnigen Hoffnung, ihn am See wiederzusehen.


»Ich weiß nicht so recht, was ich sagen soll«, holte Arne Nolden sie nun ins Hier und Jetzt zurück. »Um Alina endlich einen positiven Bescheid darüber geben zu können, dass wir uns kennengelernt haben, würde ich dich gern zum Kaffee einladen. Nach Ruhweiler in ein Café oder auch zu mir ins Haus.«


Das war ja nett gemeint, und sie konnte Arne verstehen. Alina verstand sich darauf zu bohren, bis der andere sich durchlöchert fühlte. Bei Kleinigkeiten gab man dann einfach nach, um seine Ruhe zu haben. Würde Arne Nolden auch bei wichtigen Diskussionspunkten klein beigeben? Obwohl ihr zurzeit eigentlich nicht danach zumute war, Alina diesen Gefallen zu erweisen, meldete sich nun doch die Neugier in ihr.


»Ich schlage vor, du kommst zu mir«, lud sie ihn spontan ein. »Wie wäre es übermorgen Nachmittag? Gegen vier Uhr? Zu Kaffee und Kuchen.«


»Bitte keine Umstände«, wehrte er rasch ab. »Du hast schließlich Ferien. Als Lehrerin kannst du sechs Wochen Urlaub ohne Termindruck gut gebrauchen.«


Wie bitte? Endlich mal jemand, der den Lehrerberuf für anstrengend hielt.


»Meine Schwester ist auch Lehrerin«, sprach Arne weiter. »Von ihr weiß ich, wie viel Nervenkraft die Kids kosten.«


»Das stimmt.« Sie lächelte vor sich hin. »Also dann, bis übermorgen?«


»Okay. Danke für die Einladung. Aber wie gesagt, Kaffee genügt. Zumal ich sowieso nicht so sehr für Süßes bin.«


Sie lachte. »Das passt gut. Ich auch nicht.«


Lange noch blieb sie mit dem Telefon in der Hand im Schaukelstuhl sitzen und schaute in die aufsteigende Dämmerung. Wie ein dunkles Tuch legte sie sich über Wiesen und Wälder. Unten in Ruhweiler gingen die Lichter an.


Sie hatte Arne Nolden gar nicht gefragt, wo das Haus stand, das er von seiner Tante geerbt hatte. Nun gut, das würde sie noch erfahren. Vielleicht kannte sie seine verstorbene Tante sogar. Auf alle Fälle hatte er sympathisch geklungen. Fast fühlte sie sich schon ein wenig mit ihm verbunden. Er schien die gleichen Probleme mit ihrer Schwester zu haben wie sie.


Matthias Brunner drückte den rot blinkenden Knopf der Gegensprechanlage.


»Herr Doktor, ein neuer Patient. Nicht von hier«, teilte ihm Schwester Gertrud mit.


»Schicken Sie ihn rein. Ich bin gerade mit dem Gutachten fertig geworden.«


Ein paar Sekunden später erschien ein hochgewachsener Mann mit sonnengebleichtem Haar in seinem Sprechzimmer. Er besaß eine positive Ausstrahlung, die den Raum sofort erfüllte. Das kam gar nicht so häufig vor, wie der Landarzt wusste. Es gab auch andere Patienten.


»Brunner«, stellte er sich dem jungen Mann vor. »Was kann ich für Sie tun?«


»Uwe Müller. Ich bin von einer Zecke gebissen worden. Auf dem Schulterblatt. Ich habe versucht, sie herauszudrehen, aber irgendwas steckt noch in der Haut.«


»Ziehen Sie bitte mal das Hemd aus«, sagte Matthias.


»Da hat Sie der Holzbock aber ordentlich erwischt«, murmelte er, während er den bereits entzündeten Zeckenbiss in Augenschein nahm. »Ein Bein steckt noch drin.«


»Ich kam so schlecht an die Stelle ran.«


»Entgegen der allgemeinen Meinung, eine Zecke herausdrehen zu sollen, muss man sie stattdessen mit einem kurzen Ruck senkrecht herauszupfen. So erwischt man sie am besten als Ganzes.« Matthias nahm eine Pinzette vom Bestecktablett. »Gut, dass Sie gekommen sind«, fuhr er fort. Dabei wandte er nun die richtige Methode an. »Die Viecher können eine Hirnhautentzündung auslösen. Und damit ist nicht zu spaßen.«


Sein Patient verzog für einen kurzen Moment das Gesicht.


»Es tat jetzt nur weh, weil sich die Stelle bereits entzündet hat«, sagte der Landarzt. »Ich werde die Stelle desinfizieren und Ihnen noch ein Antibiotikum spritzen. Zur Vorbeugung.« Er lächelte seinem Patienten beruhigend zu, bevor er zu der Glasvitrine ging. »Machen Sie hier Urlaub?«, erkundigte er sich. Dabei zog er eine Ampulle in eine Einwegspritze auf.


»Nicht direkt«, lautete die dürftige Antwort des jungen Mannes.


Das klang nicht gerade danach, als wäre Uwe Müller der große Erzähler. Matthias schmunzelte in sich hinein. Er hielt die Spritze gegen das Licht und drückte die Luft heraus. Es gab Patienten, die binnen weniger Minuten all ihre Probleme vor ihm ausbreiteten. Obwohl … Die grauen Männeraugen verrieten ihm, dass ihr Besitzer nicht glücklich war.


»So, das war’s«, sagte er, nachdem er das Antibiotikum gespritzt hatte. »Sie können das Hemd wieder anziehen.«


»Vielen Dank, Herr Doktor.« Uwe Müller sah ihn fragend an. »Muss ich noch einmal wiederkommen?«


»Nur, falls sich Beschwerden einstellen. Ansonsten wünsche ich Ihnen alles Gute.« Matthias reichte ihm die Hand.


Der feste Händedruck seines Gegenübers gefiel ihm. Genauso dessen ruhige Ausstrahlung. Nicht alle seiner Patienten waren so sympathisch.


Etwa zur gleichen Zeit an diesem Vormittag trat Ulrike aus der Post heraus und wäre fast mit jemandem zusammengeprallt.


»Oh, Entschuldigung …« Sie sah hoch – und mitten in ein schwarzes Augenpaar. »Philip!«, rief sie erstaunt aus. »Bist du immer noch in Ruhweiler?«


»Wieder.« Schneeweiße Zähne blitzten ihr aus einem tief gebräunten Gesicht entgegen. Das Funkeln in den Männeraugen hätte manches Frauenherz höherschlagen lassen. »Ich bin heute Morgen gekommen«, erzählte Philip Anders ihr. In vertrauensvoller Geste berührte er ihren Ellenbogen. »Darf ich dich zu einem Espresso einladen?«


»Nein, danke«, erwiderte sie etwas zu hastig.


Jeder in Ruhweiler kannte sie. Und den schönen Philip auch. Wie schnell würde da ein Gerücht entstehen können.


»Schade. Hast du Angst, dass Matthias eifersüchtig werden könnte?«


Philips Augen glitzerten vor Übermut.


»So ein Blödsinn. Außerdem seid ihr beide doch weitläufig verwandt. Da käme wohl niemand auf die Idee …«


»Matthias und ich sind verwandt, aber du und ich nicht«, erklärte er ihr mit seinem charmanten Lächeln.


Sie lachte. »Weißt du, was du bist? Ein Schwerenöter.«


Mit gespielt betroffener Miene sah der smarte Schiffsarzt sie an. »Da tust du mir aber Unrecht. Diese Zeiten sind vorbei. Zurzeit lebe ich monogam.«


»Das heißt, du hast eine Frau?«


Das war ja wirklich eine Neuigkeit.


Philip hob in beschwichtigender Geste die Hand. »Eine Freundin. Auf Distanz.«


»Trotzdem. Das ist ja schon mal was«, erwiderte sie zwinkernd. »Wie lange schon?«


Der Arzt schwieg, die Augen in die Weite der Landschaft gerichtet, in der er etwas zu suchen schien.


»Schon etwas länger«, sagte er dann mit für ihn ungewohntem Ernst. Schließlich fand sein Blick sie wieder. »Es ist kompliziert. Sie will mich an die Scholle binden. Mal sehen …« Er zuckte mit den Schultern und lachte. »Ich muss weiter«, meinte er dann. »Für einen Espresso mit dir hätte ich mir Zeit genommen, aber so …« Er blinzelte ihr fröhlich zu und fügte hinzu: »Grüß Matthias von mir. Das nächste Mal besuche ich euch. Übrigens, ich heuere morgen wieder an. Dieses Mal auf einem Flussfahrtschiff. Sieben Tage Donau. Also, bis dann …«


Wie jeden Tag bei schönem Wetter machten die Brunners nach der Nachmittagssprechstunde mit Lump einen Spaziergang.


Der Deutsche Drahthaar preschte mit ungezügelter Energie ihnen voran durch die Wiesen. Matthias und Ulrike schwiegen und genossen die gute Luft, während sie mal untergehakt, mal Hand in Hand oder auch jeder für sich nebeneinander hergingen. Ihr Schweigen glich dem zweier vertrauten Menschen, die einander kannten, die gegenseitig ihre Gedanken lesen konnten.


»Ich habe Philip wiedergesehen«, erzählte Ulrike ihrem Mann.


Der Landarzt blieb stehen. »Ist er immer noch hier?«


»Wieder. Nur für einen Tag, um sich von seiner Mutter zu verabschieden. Er heuert auf einem Flusskreuzfahrtschiff an.«


»Vor ein paar Tagen hat er dir noch erzählt, er wollte sich in Freiburg niederlassen.«


Ulrike lachte. »Wir kennen ihn doch. Dieses Mal ist er jedoch nur für eine Woche unterwegs.«


»Und? Habt ihr euch gut unterhalten?« Ihr Mann sah sie von der Seite an. Dabei teilte eine steile Falte seine Stirn.


Ulrike schlug ihm spielerisch auf den Arm. »Eifersüchtig?« Kokett sah sie zu ihm hoch.


»Unsinn.« Er ging weiter.


Sie hakte sich bei ihm ein. »Musst du auch nicht«, sprach sie weiter. Dabei schmiegte sie sich an ihn. »Erstens gibt es keinen anderen Mann für mich als dich. Zweitens bin ich viel zu alt für Philip und drittens hat er mir erzählt, dass er eine Freundin hat.« Sie hob den Zeigefinger und lachte. »Wohlgemerkt nur eine.«


Matthias blieb stehen. »Philip Anders ist in festen Händen?«


»Na ja … Wie fest, weiß ich nicht. Aber er hat erwähnt, dass es eine Frau in seinem Leben gibt, die gern möchte, dass er nicht mehr als Schiffsarzt arbeitet.«


»Die Frau möchte ich kennenlernen, die dies fertigbringt.«


»Wer weiß. Außerdem war Philip immer ein Muttersöhnchen. Wenn sich die beiden Frauen zusammenschließen, haben sie vielleicht Chancen, den Casanova an die Leine zu legen.« Ulrike blieb stehen und küsste ihren Mann auf den Mund. »Frauenpower nennt man das heute.«


»Frauenpower?« Matthias lachte. »Der arme Philip. Wenn ich dich richtig verstehe, hat er nur zwei Möglichkeiten: Die Gefangenschaft an Land oder die lebenslange Freiheit auf See. Ich bin gespannt, wofür er sich entscheiden wird.«


»Das steht noch in den Sternen«, sagte seine Frau und zeigte hoch zum Himmel, an dessen gläsernem Blau sich der Abendstern zeigte.


Auch Paula entdeckte das glitzernde Licht gleich neben dem Mond, als sie zum See hinunterging.


Vielleicht dieses Mal?, fragte sie sich, obwohl sie nicht daran glaubte, dass ihr Traum an diesem Abend in Erfüllung gehen würde. Ein paar Mal war sie schon in Versuchung gewesen, zur Tannenmühle zu fahren, aber immer wieder hatte sie den Plan verworfen. Sie wollte nicht aufdringlich erscheinen. Außerdem hatten sich die Männer bis jetzt immer um sie bemüht. Aber unter ihnen war auch keiner gewesen, der ihr so gut gefallen hatte wie Uwe.


Sie legte die Tasche ans Ufer und schaute sich um. So unauffällig wie möglich, für den Fall, dass Uwe doch hier sein würde. Sie konnte und wollte die Hoffnung einfach noch nicht aufgeben, dass er ihrem Wink, sie würde jeden Abend hier schwimmen, irgendwann folgen würde. Vielleicht war er aber auch schon längst abgereist.


Ein knackendes Geräusch ließ sie zusammenfahren. Sie drehte sich um. Da sah sie ihn. Die Situation kam ihr plötzlich so unwirklich vor, dass sie blinzelte.


»Hallo«, begrüßte er sie.


»Hallo.« Ihre Stimme klang belegt.


War er wegen ihr gekommen?


Die eine Hand in der Tasche seiner Jeans, in der anderen eine Digitalkamera und wieder dieses Lächeln auf den Lippen –, so stand er vor ihr.


»Nach dem anstrengenden Tag brauchte ich jetzt ein bisschen Ruhe«, sagte er.


»Soll ich gehen?« Diese Frage sprang ihr geradezu über die Lippen.


Er lachte sie ungläubig an. »Im Gegenteil, ich freue mich, dich zu sehen.«


Ihr Herz machte einen Sprung. »Ich mich auch.«


»Setzen wir uns?« Er zeigte auf einen Findling, der am Ufer stand.


Dann saßen sie nebeneinander. Ziemlich eng nebeneinander. So eng, dass sich ihre Oberschenkel berührten. Sie schwiegen. Hitze stieg Paula in die Wangen, was sie nur noch mehr verunsicherte. Was geschah hier mit ihr?


Um dem Bannkreis dieses Mannes ein wenig zu entkommen, beugte sie sich nach vorn, um einen Stein aufzuheben. Im selben Moment machte Uwe die gleiche Bewegung. Dabei berührten sich ihre Hände. Gleichzeitig hielten sie inne. Voller Verwunderung spürte Paula dem Beben nach, das ihren Körper erfasste und bis in die Fingerspitzen reichte.


Schnell richtete sie sich wieder auf und rückte ein paar Zentimeter von Uwe weg. Er setzte sich auch wieder aufrecht hin und sah sie von der Seite an, ohne ein Wort zu sagen. Die Luft begann zu knistern, wie elektrisch aufgeladen. Da konnte sie gar nicht anders. Mit angehaltenem Atem erwiderte sie seinen tiefen Blick – und hätte fast etwas Unvernünftiges getan. Zum Beispiel die Hand gehoben und seine glatt rasierte Wange berührt. Natürlich tat sie das nicht. Stattdessen beugte sie sich zur Seite, riss einen Grashalm aus und begann, mit ihm zu spielen.


»Ich glaube, ich bin ein schlechter Unterhalter«, hörte sie Uwe in ihren Gefühlsaufruhr sagen.


»Nein«, widersprach sie ihm und schaute dabei auf den See hinaus. »Mir ist jetzt auch nicht nach reden zumute. Ich genieße die Stille hier.«


»Ich habe eben ein paar schöne Aufnahmen gemacht.«


»Bist du Fotograf?«


Er schüttelte den Kopf, während er an dem Objektiv drehte.


Was denn?, wollte sie fragen. Doch dann beschloss sie zu schweigen. Sie wollte den Zauber dieser Stunde nicht durch ein Gespräch über ihre Berufe zerstören. Sie wollte gar nicht wissen, wo und was er arbeitete oder ob er überhaupt arbeitete. Nicht heute Abend. War dieser laue Sommerabend nicht für etwas anders geschaffen?


Uwe stand auf, richtete die Kamera aufs Wasser und machte ein paar Fotos. Fasziniert beobachtete sie ihn dabei, wie seine schönen gebräunten Hände mit der Kamera umgingen. Ruhig, behutsam, ja, geradezu sinnlich. All ihre heimlichen Sehnsüchte und Wünsche, die sie im Alltag so gut verdrängen konnte, stiegen jäh in ihr hoch. Wie lange schon verzichtete sie auf Zärtlichkeiten! Von diesem Mann, der da vor ihr stand, wünschte sie sie sich. Sie konnte es sich selbst nicht erklären. Aber sie hatte das Gefühl, dass sie beide etwas ganz Besonderes miteinander verband. Jedes Mal, wenn sie sich begegneten, wuchs dieses Gefühl ein bisschen mehr in ihr.


Uwe drehte sich zu ihr um.


»Darf ich dich fotografieren?«, fragte er so spontan, dass sie innerlich zusammenzuckte.


»Mich?« Sie lachte verlegen.


»Ja, dich«, antwortete er ganz selbstverständlich.


»Meinetwegen.«


Was in den nächsten Minuten passierte, verblüffte sie. Uwe tanzte um sie herum, gab ihr Anweisungen, ihr Gesicht in die untergehende Sonne zu halten, zu drehen oder zu senken. Sie folgte seinen Anweisungen und fühlte sich dabei wie in Trance. Sie ließ geschehen, dass er seine Hand unter ihr Kinn legte, es anhob. Dabei versuchte sie, das Verlangen, ihr Gesicht in diese große warme Männerhand zu schmiegen, zu ignorieren. Irgendwann blieb Uwe vor ihr stehen und ließ die Kamera sinken.


»Weißt du, dass du wunderschön bist?«, fragte er ernst.


Ihre Blicke verfingen sich, hielten einander fest. Sie vergaß zu atmen, vergaß für ein paar Augenblicke völlig, wer sie war. Die Nähe dieses Mannes machte alles unwichtig. Es gab nur sie beide und die unberührte Natur, die keine Vorurteile kannte, kein Gut und Böse.


Sie sahen sich an, wussten nicht, wo sie anfangen sollten, noch, wie es weitergehen sollte. Sie spürten nur, wie sich die Spannung zwischen ihnen bis ins fast Schmerzhafte steigerte. Die Luft verdichtete sich immer mehr. Paula wusste, dass sie bald etwas würde tun müssen. Sie musste die Situation entspannen, um nicht aufzuschreien.


»Ich …«, begann sie ohne zu überlegen.


Da zog Uwe sie mit einem Griff an sich.


»Sag jetzt nichts«, raunte er mit rauer Stimme.


Dann nahm er ihr Gesicht in beide Hände. Und plötzlich war sein Mund an ihren Schläfen, auf ihren Wangen und schließlich auf ihren Lippen. Er berührte sie sehr liebevoll, sehr sanft, voller Zärtlichkeit.


Sie schloss die Augen. Sie wollte nicht mehr reden, nicht mehr denken, sie wollte nicht aufwachen aus diesem wunderschönen Traum. Nur dieser eine Augenblick zählte, in dem ihre Lippen miteinander verschmolzen. Ihr war zumute, als würde in die Stille des Abends ein Orkan einbrechen und sie mitten in sein Zentrum wirbeln, aus dem es kein Entkommen mehr gab. Ein Rausch, eine Trunkenheit hatten sie befallen, das Gefühl, neu geboren zu werden. Ihr Leben nahm eine neue Dimension an, bekam eine andere Farbe, wurde heller und lichter.


Doch genauso schnell, wie dieser Orkan über sie hereingebrochen war, genauso schnell rauschte er an ihr vorüber. Als sie Uwes Lippen verlor, öffnete sie orientierungslos die Augen. Ihre Blicke begegneten sich, zwei, drei pochende Herzschläge lang. Dann hob Uwe seine Kamera auf. Als er sich wieder aufrichtete, hatte sich der Ausdruck in seinen Augen verändert. Sie erkannte einen wehen Schimmer, Bedauern.


Er bereut diesen Kuss, schoss es ihr durch den Sinn.


»Entschuldige …«, sagte sie völlig verwirrt, obwohl sie sich doch gar nicht entschuldigen musste. Uwe hatte sie zuerst geküsst.


Er lachte auf, freudlos, bitter. »Du musst dich doch nicht entschuldigen. So was kann passieren.« Er hob die Schultern, machte eine ausgreifende Armbewegung. »Das hier ist Romantik pur.« Mit aufgesetzter Fröhlichkeit fügte er hinzu: »Es ist doch gar nichts passiert. Wie heißt es so schön? Ein Küsschen in Ehren kann niemand verwehren.«


Paula stockte das Blut in den Adern. Also doch ein Draufgänger, sagte sie sich jäh ernüchtert. Bloß keine Blöße geben.


Sie straffte sich und zauberte mit letzter Kraft ein Lächeln aufs Gesicht, das ihr wehtat.


»Das ist auch mein Motto«, erwiderte sie leichthin. »Es war nett mit dir, aber jetzt muss ich gehen.« Sie hob die Hand. »Ciao.«


Im Nachhinein hätte sie nicht mehr sagen können, ob Uwe noch irgendetwas auf ihre Worte erwiderte und wie sie den Weg vom See zu ihrem Wagen zurückgefunden hatte. Erst nachdem sie die Haustür hinter sich geschlossen hatte, begann sie zu weinen.


Sie weinte über ihre Dummheit, davon ausgegangen zu sein, Uwe hätte ihre Begegnung genauso einzigartig empfunden wie sie; darüber, dass sie sich von ihm hatte küssen lassen; dass sie überhaupt an diesem Abend zum See gefahren war und dass sie nun einen wunderschönen Traum begraben musste. Den Traum von der großen Liebe.


Nach diesem Erlebnis fühlte sich Paula am nächsten Tag noch weniger in der Stimmung, Alinas Verlobten bei sich zu empfangen. Zu sehr weilten ihre Gedanken noch bei Uwe, der sie so tief enttäuscht hatte. Wie viel lieber hätte sie sich an diesem Nachmittag in sich verkrochen, statt mit ihrem zukünftigem Schwager gepflegte Konversation zu betreiben! Die Wut auf sich selbst, sich auf dieses Unterfangen eingelassen zu haben, steigerte sich immer mehr.


Als sie die Türklingel hörte, zuckte sie zusammen. Nun gut, dieser Besuch war nicht mehr abzuwenden. Arne Nolden trug ja keine Schuld. Er hatte, genau wie sie, Alinas Drängen einfach ein Ende machen wollen.


Eine Stunde, nahm sie sich vor, als sie durch den Flur zur Haustür ging. Eine Anstandsstunde.


Energisch drückte sie die Klinke, öffnete – und sah Uwe vor sich stehen. Die Verblüffung über sein unerwartetes Auftauchen machte schnell einer unbändigen Freude über seinen Besuch in ihr Platz. Sie lachte, sah ihn mit großen Augen an.


»Das ist aber eine schöne Überraschung. Und ich dachte schon …«


Der Ausdruck in seinem Gesicht ließ sie innehalten. Ein Ausdruck von Verstörtheit, ja, Entsetzen.


»Was ist?«, fragte sie etwas leiser, während eine eiskalte Faust nach ihrem Herzen griff.


Noch weigerte sich ihr Verstand, die Wahrheit anzuerkennen, die ihr Unterbewusstsein bereits erfasst hatte.


Uwe glaubte, seinen Augen nicht zu trauen. Vor ihm stand Paula. Die Frau, die er vor ein paar Stunden noch in den Armen gehalten, wegen der er in der Nacht nicht geschlafen hatte. Aus schlechtem Gewissen –, Paula gegenüber sowie auch Alina.


Paulas fein geschnittenes Gesicht erblasste. Sie schien die Situation jetzt auch zu erfassen, eine Situation wie aus einer griechischen Tragödie.


»Du bist …« Sie begann zu stammeln, sah ihn mit diesen wunderschönen Augen fassungslos an, während sie einen Schritt zurück in den Flur trat.


»Arne Nolden ist mein Pseudonym«, brachte er mühsam mit heiser klingender Stimme hervor. »Mein richtiger Name ist Uwe Müller.«


Da begann sie zu lachen. Stoßweise, als würde sie unter Schock stehen.


»Klar«, sagte sie dann. »Uwe Müller ist kein Name für Alina, die stets das Besondere liebt.« Ein spöttischer Ausdruck legte sich um diese schön geschwungenen Lippen, die so herrlich weich und nachgiebig waren. »Wahrscheinlich hat sie mich Sophia genannt.«


Er konnte nur nicken.


»Ich heiße Paula-Sophia. Seit unserem Teenageralter nennt mich meine Schwester Sophia, weil sie Paula zu altmodisch findet.«


»Den Namen Uwe mag sie auch nicht«, brachte er nur hervor.


Was nun? Wie sollte es jetzt weitergehen?, fragte er sich.


Er stand immer noch auf der Schwelle und konnte nicht richtig glauben, dass seine wunderschöne Wasserfee seine zukünftige Schwägerin war, die Alina als ziemlich unscheinbar und langweilig beschrieben hatte. Auch Paula machte den Eindruck, nicht zu wissen, was sie als nächstes tun sollte.


»Die Blumen …« Er hob die Hand, die den Strauß hielt.


»Danke.« Paula nahm sie ihm ab und ging in den niedrigen dunklen Flur hinein, der so typisch war für die alten Schwarzwaldhäuser.


Sollte er ihr folgen? Niemals zuvor in seinem Leben hatte er sich so unsicher, so ratlos gefühlt. Und mit einem Mal stieg eine unbändige Wut in ihm hoch. Wut auf seine Verlobte, die stets irgendwelche Verrücktheiten machte, die dann nur zu Schwierigkeiten führten. Den Menschen andere Namen zu geben, war nur eine dieser.


»Du kannst ruhig reinkommen«, hörte er Paula rufen – und folgte ihrer Aufforderung. Mit einem großen Zwiespalt im Herzen.


Paulas Hände zitterten, als sie in der Küche Wasser in die Vase laufen ließ. Sie stellte die Blumen hinein, umfasste die Vase mit beiden Händen und trug sie auf die Veranda hinaus. Uwe folgte ihr.


»Setz dich«, bat sie ihn. Sie zeigte auf einen der Verandasessel. »Kaffee?«


Er nickte nur, ließ sie jedoch nicht aus den Augen. Immer noch wirkte er verstört, genauso, wie sie sich fühlte.


»Hast du vielleicht einen Cog­nac?«, fragte er.


Sie ging zurück in die Küche, stellte alles auf ein Tablett und trat wieder nach draußen. Wie ein präzise arbeitender Roboter, jedoch mit weichen Knien. Zu tief saß der Schock über die Wahrheit, die sich ihr gerade offenbart hatte.


Warum hatte Alina ihr gerade diesen Mann schicken müssen? Jeder andere hätte es sein können, aber nicht Uwe, für den sie ihr Herz schon geöffnet hatte.


Uwe nahm ihr die Cognacflasche aus der zitternden Hand und schenkte ein. Sie tranken, ohne sich anzusehen.


»Alina hat doch gesagt, du hättest das Haus geerbt«, sagte Paula nach einer Weile in der irrsinnigen Hoffnung, dass dies alles doch nur ein Missverständnis war.


»Sie hört oft nicht richtig zu«, erwiderte Uwe. »Meine Kusine hat es von meiner Tante geerbt, wollte es jedoch nicht behalten, und ich habe es ihr abgekauft.«


»Die Tannenmühle?«


Er nickte.


»Hat Alina dir nicht von mir erzählt?«, fragte sie in ihrer Hilflosigkeit.


»Nur wenig. Und wir beide …« Er presste die Lippen aufeinander, lächelte dann matt. »Wir beide haben ja auch noch nicht viel voneinander erfahren.«


Sie lachte hart auf. »Was offensichtlich ein Fehler war.«


Uwe sah lange hinüber zum Waldrand. So lange, dass sie ungeduldig wurde.


Was sollte sie jetzt sagen? Was tun?


»Ich kann gar nicht verstehen, dass es Alina hier nicht gefällt«, meinte er dann in nachdenklichem Ton.


»Sie ist halt ein Stadtmensch.« Sie räusperte sich, drückte den Rücken durch. »Alina sagte, du würdest dein neues Buch hier schreiben wollen.«


Ungläubig sah er sie an.


Wunderte er sich etwa darüber, dass sie ein ganz normales Gespräch mit ihm beginnen wollte? Was blieb ihnen denn anderes übrig, als zum Alltagsgeschehen überzugehen? Uwe Müller, der Sachbuchautor Arne Nolden, war verlobt mit Alina Meinhard, ihrer Schwester. Das war die Wirklichkeit, an der es nichts zu rütteln gab. Alina wollte ihn heiraten, Kinder mit ihm haben. Niemals, niemals würde sie, Paula, einen Keil zwischen diese beiden treiben wollen. Ganz gleich, ob die Partnerschaft der beiden glücklich war oder nicht. Also war ihr zukünftiger Schwager für sie tabu. Und so mussten sie sich auch zukünftig verhalten.


»Ich weiß nicht mehr so recht«, antwortete Uwe nach langer Pause. »Die Mühle muss ja auch erst fertig sein«, fügte er dann hinzu, bevor er den Cognac auf einen Zug austrank.


»Wir müssen das vergessen«, sagte sie eindringlich. »Es ist nichts passiert, hörst du? Alina ist meine Schwester. Ich liebe sie. Sie darf nie davon erfahren.«


Er sah sie über den Tisch hinweg an. Traurigkeit stand in seinem Blick. »Du hast nicht Arne Nolden, sondern Uwe Müller geküsst.«


Sie schluckte.


Das sagte viel aus, wenn man Alinas Einstellung zum Leben kannte. Ihre Schwester küsste wahrscheinlich den bekannten und vermögenden Sachbuchautor.


Uwe beugte sich nach vorn, sein Blick hielt ihren fest.


»Die Beziehung zwischen Alina und mir ist nicht so glücklich, wie du vielleicht annimmst. Schon bevor ich dich getroffen habe, war ich mir unsicher, ob sie die richtige Frau für mich ist. Wir haben uns verlobt, weil sie darauf gedrängt hat und ich gehofft habe, wir würden uns noch einander nähern können.«


Paula stand auf, so abrupt, dass die Tassen auf dem Tisch klirrten.


»Davon will ich nichts hören«, sagte sie in entschiedenem Ton. »Das ist euer Problem. Den gestrigen Abend hat es nicht gegeben. Nur das ist für mich wichtig. Natürlich werden wir beide uns zukünftig immer mal wieder begegnen, aber wir sind schließlich vernünftige erwachsene Menschen.«


Mit diesen Worten drehte sie sich um, trat an das andere Ende der Veranda und starrte mit nach innen gekehrtem Blick über die blühenden Wiesen. Ihre Worte hatten entschlossener geklungen, als ihr zumute war. Vor ein paar Tagen noch war ihre Welt in Ordnung gewesen. Nun herrschte Chaos in ihrem Leben.


Ein Stuhl rückte. Das knarzende Geräusch auf dem Holz ließ sie schaudern.


»Am besten gehe ich jetzt wieder«, sagte Uwe in ihrem Rücken.


Sie drehte sich um und nickte. »Danke für die Blumen.«


»Bitte.«


Ihr Blick traf seinen. Schweigen legte sich über die Veranda. In den Bäumen zwitscherten die Vögel, als würden sie sich über die beiden jungen Menschen amüsieren, die durch ein harmloses Namenspiel einem fatalen Missverständnis erlegen waren.


»Bis dann …« Uwe nickte ihr zu. Das zerbrechliche Lächeln um seinen Mund tat ihr körperlich weh.


Schritte auf dem Dielenboden, Sekunden, die sich zur Ewigkeit blähten, dann klappte leise die Haustür hinter ihm zu.


Paula blieb allein zurück. Endlich kamen die lange zurückgehaltenen Tränen. Sie liebte ihn. Sie liebte ihn so sehr.


Das Wetter in den nächsten Tagen entsprach Paulas Stimmung. Es goss in Strömen. Die Temperaturen fielen unter zwanzig Grad. Der Himmel hatte sich zu einer bleiernen undurchsichtigen Masse zusammengezogen, Regen drückte die Bäume nach unten, Blätter lagen auf den Bürgersteigen, als wäre es November statt mitten im Sommer.


Alina hatte sich nicht mehr bei Paula gemeldet. Ebenso wenig Uwe, womit die junge Frau auch nicht gerechnet hatte –, obwohl sie sich tief im Innern danach sehnte.


Nach Tagen, an denen sie mit so vielen Gedanken im Kopf und widersprüchlichen Gefühlen im Herzen in der Stube gehockt und dem Ticken der alten Kuckucksuhr zugehört hatte, bekam sie immer stärker das Gefühl, an ihrem Kummer zu ersticken. Sie musste raus, auch wenn das Wetter nicht zum Spazierengehen einlud.


In Gummistiefeln und Regenjacke stapfte sie strammen Schrittes auf den Waldrand zu. Dass sie binnen weniger Minuten völlig durchnässt war, störte sie nicht. Sie bemerkte es kaum. Hier draußen konnte sie wenigstens wieder freier atmen. Die Luft roch nach nasser fruchtbarer Erde. Wie Medizin sog sie sie tief in die Lungen. Sie klärte ihren Kopf.


Heute Abend werde ich Jutta anrufen, nahm sie sich vor. Ihre Bekannte aus dem Studium, die mit ihrer Familie in der Schweiz lebte. Ein paar Tage Tapetenwechsel würden ihr bestimmt guttun.


Atemlos blieb sie stehen. Hatte sie richtig gehört? War da etwa ein Gewitter im Anzug? Sie horchte. Tatsächlich wurde jetzt in der Ferne ein bedrohlich klingendes Grummeln und Donnern laut. Sie kannte keine Furcht. Aber je nach Heftigkeit konnte ein Gewitter auf den bewaldeten Höhen gefährlich werden.


Der Wind frischte auf und erzeugte in den Baumwipfeln ein lautes Brausen, dem sich das Knacken der Äste beimischte. Zwischen den Stämmen herrschte jetzt eine düstere unheimliche Atmosphäre. Zeit, um umzukehren.


Während der Donner immer lauter wurde, begann sie zu laufen. Als sie endlich auf dem Wanderweg war, den bei schönem Wetter Scharen von Ausflüglern bevölkerten, pfiff der Sturm um sie herum. Der Regen peitschte ihr ins Gesicht. Würde der Wind doch nur einmal durch ihr Inneres fegen und die Liebe zu dem Mann, der ihrer Schwester gehörte, mit sich nehmen!


Mit schmerzender Brust beschleunigte sie ihren Lauf. In dem Moment, als der erste Blitz den Himmel über ihr zerriss, passierte es: Sie stolperte über eine aus dem Boden ragende Wurzel und fiel der Länge nach hin, mit dem Knie auf einen spitzen Stein.


Der jähe Schmerz nahm ihr den Atem. Ihr wurde übel. Sie rollte sich zur Seite, ungeachtet dessen, dass sie im Schlamm lag, und setzte sich hin. Ihre Jeans hatte ein Loch, aus dem Blut sickerte. Als sie die klaffende Wunde sah, in der kleine Steine klebten, steigerte sich ihre Übelkeit. Und ihre Panik. Vorsichtig bewegte sie ihr Kniegelenk. Doch der Schmerz ließ sie schnell innehalten. Was jetzt? Unmöglich würde sie den Rückweg schaffen.


Sie schluchzte auf. Nicht vor Schmerzen, sondern vor Hilflosigkeit. Dummerweise hatte sie ihr Handy zu Hause gelassen, sodass sie nicht einmal Hilfe rufen konnte. Da sie einmal pitschnass und schmutzig war, scheute sie nicht davor zurück, auf dem Hinterteil zu einer der Tannen am Wegesrand zu rutschen. Hier lehnte sie sich erschöpft an deren Stamm. Sie musste ausharren, bis das Unwetter vorübergezogen war. Dann würde sie weitersehen. Falls der Blitz sie bis dahin nicht erschlagen hatte, dachte sie mit einem Anflug von Galgenhumor. Vielleicht kam ja eines der Forstfahrzeuge vorbei. Oder ein Jäger.


Kaum hatte sie diese Möglichkeit in Erwägung gezogen, als sich tatsächlich in die tobenden Geräusche der Natur ein anderes mischte. Motorengeräusch. Täuschte sie sich oder sollte ihr das Schicksal trotz allem gut gesonnen sein? Sie rutschte wieder auf den Weg und entdeckte zwei Scheinwerfer, die das trübe Licht durchschnitten und immer größer wurden. Bald konnte sie das Auto erkennen. Ein Personenwagen. Einige Ruhwälder nahmen die breite Forststraße als Abkürzung, um vom Nachbarort nach Hause zu fahren, was offiziell allerdings verboten war.


Der Wagen kam näher. Sein Licht erfasste sie. Eine Freiburger Nummer. Er hielt an, die Tür öffnete sich, ein großer schlanker Mann mit schwarzem Haar stieg aus.


»Was ist passiert?«, rief er ihr zu, während er mit eingezogenem Kopf auf sie zugelaufen kam. Als er sie erreicht hatte, erkannten sie einander.


»Philip?« Paula starrte ihn fassungslos an.


Mit jedem hätte sie gerechnet, aber nicht mit Philip Anders. Sie hatte den Arzt seit Jahren nicht mehr gesehen.


»Paula …« Philip schien ihr Anblick ebenfalls die Sprache zu verschlagen. »Bist du … Was machst du denn hier?«


»Ich bin hingefallen. Mein Knie schmer…«


Er schob einen Finger zwischen Hemdkragen und Krawatte »Du liebe Güte. Ich habe meine Arzttasche nicht bei mir.« Er stand auf und rieb sich die Stirn, als könnte er so der Klarheit auf die Beine helfen. »Ich bringe dich zu Dr. Brunner«, sagte er dann in entschlossenem Ton. »Die Wunde muss gesäubert und genäht werden.«


Auf der Fahrt in die Landarztpraxis redete Philip Anders ohne Punkt und Komma, wie jemand, der die Gesprächsführung nicht aus der Hand geben will, aus Angst vor unangenehmen Themen. Paula hörte ihm nur halb zu. Der Schmerz pochte in ihrem Knie. Es blutete immer noch. Außerdem hatte sie sich nie für Philip interessiert, ganz anders als ihre Schwester, die einst in ihn verliebt gewesen war. Damals hatte er studiert und Alina kurz vor dem Abitur gestanden. Ihre Gefühle waren bei ihm nicht auf die Gegenliebe gestoßen, die sie sich so sehnlich gewünscht hatte.


Ein paar Mal warf sie dem Schiffsarzt einen Seitenblick zu. Er war ein äußerst attraktiver Mann. Das musste man ihm lassen. Die silberfarbenen Schläfen machten ihn noch interessanter.


»So, wir sind da«, sagte Philip in ihre Gedanken hinein. »Warte, ich helfe dir beim Aussteigen.« Dann stutzte er. Sein Blick haftete an einem Auto, das zwischen anderen auf dem Patientenparkplatz stand. Es war dunkelblau und hatte eine Frankfurter Nummer. Philip schob den Ärmel seines Jacketts zurück.


»Ich bringe dich bis vor die Tür«, sagte er gehetzt. »Ich sehe gerade, es ist schon spät.«


»Paula!«, rief Schwester Gertrud besorgt aus, als die junge Frau humpelnd und triefend vor Nässe die Praxis betrat. »Was ist passiert?« Mit einer Wendigkeit, die man ihr nicht zugetraut hätte, kam sie hinter der Rezeption hervor.


»Ich bin hingefallen.«


»Setz dich hierhin, ich sage dem Doktor Bescheid.« Die Sprechstundenhilfe lief zum Sprechzimmer. Ein paar Sekunden später hörte Paula Stimmen.


»Sie sitzt auf dem Flur«, hörte sie Schwester Gertrud sagen.


Schritte erklangen auf dem langen Gang. Die von Gertrud, die so zackig klangen wie die eines Offiziers. Und noch andere. Hinter der korpulenten Sprechstundenhilfe tauchte Dr. Brunner auf, der diese in der Größe noch überragte. Neben ihm Uwe Müller.


Paulas Herz begann so schmerzend zu hämmern, dass sie darüber das Stechen und Brennen in ihrem Knie vergaß.


Was machte Uwe hier? Er war also immer noch in Ruhweiler.


»Paula?« Mit großen Augen sah er sie an.


»Was ist passiert?«, fragte Matthias Brunner.


»Ihr Knie«, antwortete Schwester Gertrud für sie.


Ihr dagegen blieben die Worte im Hals stecken.


»Komm mit«, forderte der Landarzt sie auf und half ihr hoch. »Das muss gesäubert und genäht werden.«


Da stellte sich Uwe ihnen in den Weg. »Soll ich dich danach nach Hause fahren?«


Sie bemerkte, wie der Blick des Mediziners zwischen ihr und Uwe hin und her wanderte.


»Nein, danke«, erwiderte sie viel härter als sie wollte. »Ich rufe mir ein Taxi.«


»Ich kann dich mitnehmen«, bot sich Schwester Gertrud an. »Du bist die letzte Patientin für heute.«


»Tja, dann …« Uwe senkte den Kopf.


»Ich möchte Sie in den nächsten Tagen wiedersehen«, sagte Dr. Brunner zu ihm.


Uwe Müller nickte nur. Dann verließ er die Praxis.


Wie gut, dass ich morgen nicht zur Schule muss, sagte sich Paula, als sie am frühen Abend mit hochgelegtem Bein auf dem Sofa saß.


Das Gewitter war weitergezogen, der Regen hatte nachgelassen. Fast ein Wunder nach diesen Tagen. Sie sollte das Knie schonen und beim Gehen Krücken benutzen. Aber wohin sollte sie gehen? Den Besuch bei ihrer Freundin in der Schweiz musste sie verschieben. Die Ferien waren ja noch lang.


War es Zufall oder Schicksal, dass sie und Uwe sich in der Landarztpraxis begegnet waren? Welche Beschwerden mochte er haben? Merkwürdig, dass sie seinen Wagen auf dem Patientenparkplatz nicht gesehen hatte. Wahrscheinlich hatte sie in Anbetracht der Schmerzen keine Augen dafür gehabt.


Paula stand auf und humpelte zum Stubenfenster.


Inzwischen hatte es aufgehört zu regnen. Zum ersten Mal seit Tagen rissen die dunklen Wolken auf, und das gläserne Blau des Abendhimmels zeigte sich. Über den Wiesen lag weißer Bodennebel, der sich langsam lichtete, je höher die umliegenden Hügel anstiegen. Spatzen hüpften zwitschernd umher, sammelten heruntergerissene Zweige und Blätter und badeten flügelschlagend in den Pfützen. Wie friedlich die Welt wieder wirkte! In ihrem Herzen dagegen herrschte Chaos.


Es klingelte an der Haustür. Sie zuckte zusammen.


Uwe?, fragte ihr dummes Herz. Natürlich nicht, antwortete ihr Verstand. Wahrscheinlich ihre Nachbarin, die sie humpelnd aus dem Wagen von Schwester Gertrud hatte aussteigen sehen.


Doch dieses Mal sollte Paulas Herz recht behalten. Als die junge Frau die Haustür öffnete, prallte sie überrascht zurück.


»Sei mir nicht böse, aber ich musste einfach mal nach dir sehen«, sagte Uwe mit ernstem Blick.


Sie schluckte schwer.


»Du hättest anrufen können. Ich stehe im Telefonbuch«, erwiderte sie in mattem Ton, wobei sie jedoch zur Seite trat, um ihn ins Haus zu lassen.


Er deutete ihre Geste richtig und trat ein.


»Wie ist das passiert?«, erkundigte er sich, als sie sich in der stillen Stube gegenüber saßen.


Sie erzählte es ihm in knappen Sätzen. »Dr. Brunner musste ein Stück vom Schleimbeutel entfernen, weil er voller Dreck war. Aber der wächst wieder nach. Warum warst du in der Praxis?«


»Kopfschmerzen.«


Sie nickte und bereute, dass sie keine Musik eingeschaltet hatte oder das Fernsehen. Die Stille im Raum empfand sie von Atemzug zu Atemzug unerträglicher. Sie verdichtete die angespannte Atmosphäre zwischen ihnen um ein Vielfaches, machte ihr ihre ausweglose Situation schonungslos bewusst.


»Du musst nicht länger bleiben«, sagte sie schließlich in das Schweigen hinein, nur, um dieser schrecklichen Stille ein Ende zu machen. »Ich meine … Ich weiß ja von Alina, dass du zum Arbeiten hierher gekommen bist.«


Sie lächelte Uwe verlegen an. Erst jetzt fiel ihr auf, dass er glauben könnte, sie wollte ihn loswerden, was ja gar nicht so war. Deshalb fügte sie schnell hinzu:


»Ich will dir nicht deine Arbeitszeit stehlen.«


»Ich würde heute sowieso nicht mehr schreiben«, erwiderte er.


Er saß auf der Bank, mit hängenden Schultern, die gefalteten Hände zwischen den Knien, und sah sich um. Jede Einzelheit im Zimmer schien er sich einprägen zu wollen–, die Zeichnungen an den gekalkten Wänden, die leuchtend blauen Vorhänge, die Flickenteppiche auf den weiß gestrichenen Holzdielen, die Bücher, die überall standen oder lagen. Sie wusste, dass Alina nicht las. Ob er jetzt daran dachte? Ob er sie gerade mit ihrer Schwester verglich?


Uwes Blick kehrte zu ihr zurück. Viel zu lange lag er auf ihrem Gesicht. Mit einem Ausdruck, den sie nicht deuten konnte. Plötzlich bekam sie Angst, Uwe könnte aufstehen, zu ihr kommen und sie berühren. Dennoch hielt sie seinem Blick stand. Sie konnte gar nicht anders. Die Anziehung war zu stark. Und wieder lud sich die Luft zwischen ihnen elektrisch auf. Dieses Mal war sie sicher, dass Uwe die Situation genauso empfand. Ein Schauer lief durch ihren Körper. Sie fühlte sich von einem überwältigenden Drang ergriffen, sich in seine Arme zu werfen und ihn zu küssen. Hatte sie den Verstand verloren?


Wenn er jetzt aufsteht und zu mir kommt, werde ich mich nicht mehr wehren können, dachte sie voller Panik, aber auch voller Sehnsucht und Begehren.


Noch während ihr diese Gedanken durch den Kopf jagten, stand Uwe tatsächlich auf.


»Alina sah sehr gut aus, als sie vor zwei Wochen hier war«, sagte sie so hastig, als könnte sie durch den Namen ihrer Schwester gerade noch in letzter Sekunde einen Schutzwall zwischen sich und deren Verlobten aufbauen. Doch kaum waren die Worte über ihre Lippen gesprungen, da bereute sie sie auch schon. Sie erzeugten eine merkwürdige Wirkung bei Uwe.


Er war unter ihnen zusammengezuckt und blieb abrupt stehen.


»Ihr habt euch gesehen?«, fragte er mit gerunzelter Stirn.


»Ja.« Erstaunt sah sie zu ihm hoch.


Wusste er tatsächlich nichts von Alinas Besuch bei ihr?


»Sie war vor zwei Wochen für ein paar Stunden hier. Sie hatte geschäftlich in Freiburg zu tun.«


»Merkwürdig.« Er strich sich mit beiden Händen die Haare aus der Stirn. »Täusche ich mich denn so sehr? Ich hätte schwören können, dass sie zu einem Kunden nach Hamburg gefahren ist.«


»Also, ich …« Sie verstummte und zuckte hilflos mit den Schultern.


»Mag sein«, sagte er matt. »Alina hat zurzeit viele Aufträge und ist oft unterwegs. Wenn ich in meine Arbeit vertieft bin, höre ich manchmal gar nicht richtig zu, wenn sie mir sagt, wohin sie am nächsten Tag fliegt.«


Sie nickte zustimmend, obwohl er für sie nicht sehr überzeugend geklungen hatte.


»Dann fahre ich jetzt mal«, sagte er und wirkte dabei ziemlich unentschlossen.


»Ja. Danke für deinen Besuch.«


Sie blieb sitzen, vermied es, ihn anzusehen.


»Immer wieder gern«, scherzte er, woraufhin sie beide gezwungen lachten.


Er ging zur Tür, blieb dort noch einmal stehen und drehte sich um.


»Kommst du allein zurecht?«


Nein, ich brauche dich, hätte sie am liebsten geantwortet. Ich brauche dich so sehr.


Sein unerwartetes Auftauchen hatte all ihre Gefühle für ihn, die sie gerade begraben wollte, wieder aufleben lassen. Die Sehnsucht nach ihm tat ihr körperlich weh. Er war unerreichbar für sie. Und doch so nah. In diesem Augenblick sogar zum Greifen nah. Sie hätte nur aufstehen und auf ihn zugehen müssen. Doch das durfte nicht sein.


»Kann ich dich allein lassen?«, wiederholte er mit besorgtem Blick.


Vielleicht, weil sie ihn viel zu lange auf ihre Antwort warten ließ.


»Klar, natürlich«, sagte sie hastig. »Falls etwas sein sollte, rufe ich meine Nachbarin.«


Er presste die Lippen fest aufeinander, als wollte er verhindern, jetzt etwas Falsches zu sagen.


»Dann mach’s gut«, verabschiedete er sich. »Soll ich mich in den nächsten Tagen noch mal nach deinem Befinden erkundigen?«


Nein, hätte die richtige Antwort gelautet. Doch diese brachte sie einfach nicht über die Lippen. Stattdessen sagte sie: »Ich weiß nicht.«


Er drehte sich um und ging. Die Haustür schlug hinter ihm zu. Kurze Zeit später hörte sie, wie er den Motor anließ. Sie stand auf, trat ans Fenster. Sie konnte seinen Wagen gerade noch sehen, bevor er vom Hof fuhr. Es war ein dunkelblauer mit Frankfurter Kennzeichen. Dieses Mal kein Leihwagen. Der gleiche, der vor ein paar Stunden auf dem Patientenparkplatz gestanden hatte, stellte sie erstaunt fest. Und gleich darauf erinnerte sie sich daran, dass Philip Anders beim Anblick dieses Wagens ganz unruhig geworden war.


Paula legte die Hand an die Stirn.


So ein Blödsinn. Wo sollte da der Zusammenhang sein? Das hatte sie sich bestimmt nur eingebildet.


»Was liest du denn da?«, erkundigte sich Matthias neugierig.


Seine Frau war eine richtige Leseratte. Es kam oft vor, dass sie ihm abends im Bett von ihren Büchern erzählte oder ihm Stellen, die sie besonders berührt hatten, vorlas. Er liebte diese intimen Stunden, in denen er ihrer sanft klingenden Stimme lauschte.


»Ich habe mir heute endlich mal den Bestseller gekauft, der in aller Munde ist. Sagt dir der Name Arne Nolden etwas?«


Erstaunt sah er von der Medizinischen Fachzeitschrift auf, die für ihn Pflichtlektüre war.


»Klar. Arne Nolden ist der Verlobte von Alina Meinhard.«


Ulrike ließ das Buch in den Schoß sinken. »Wie bitte?«


Er schob die Lesebrille ins Haar. »Habe ich dir das nicht erzählt?«


»Nein.«


»Das habe ich wohl vergessen.«


Seine Frau rückte auf die Sesselkante vor. »Arne Nolden und Alina sind verlobt?«, vergewisserte sie sich noch einmal voller Unglauben.


»Ja. Es sei denn, es gibt zwei Sachbuchautoren mit diesem Namen.«


»Was ich eher für unwahrscheinlich halte«, gab Ulrike trocken zurück.


Er stand auf. »Zeig mal das Buch. Ist auf dem Umschlag ein Foto des Autors abgebildet?«


»Ja. Er sieht sehr gut aus. Hier!« Sie hielt ihm das aufgeschlagene Buch entgegen.


Er blinzelte verwirrt, nahm es in die Hand, rückte die Brille auf die Nase.


»Das gibt’s doch nicht. Der Mann ist Uwe Müller. Mein neuer Patient, der heute noch wegen seiner Kopfschmerzen bei mir war.«


»Bist du sicher?«, fragte Ulrike mit skeptischem Blick.


»Lass mal lesen.« Er setzte sich neben sie aufs Sofa und vertiefte sich in den Klappentext. »Natürlich bin ich mir sicher«, sagte er dann im Brustton der Überzeugung. »Hier steht es doch: ›Arne Nolden‹ ist ein Pseudonym. Der Autor wohnt in Frankfurt und gleicht Uwe Müller aufs Haar. Das kann kein Zufall sein.«


»Das ist ja interessant. Wenn er den nächsten Termin bei dir hat, sagst du mir bitte Bescheid. Ich habe nämlich ein paar Fragen an ihn«, sagte Ulrike begeistert.


Er biss sich auf die Lippe.


»Was ist?«, erkundigte sich seine Frau.


Er schwieg. In diesem Moment sah er wieder seinen Patienten und Paula vor sich, als sie sich am Nachmittag in seiner Praxis gegenübergestanden hatten. Da hatte etwas in der Luft gelegen.


»Schatz, was ist los?«


Er sah Ulrike an und erzählte ihr von seinem Eindruck.


»Du meinst …?« Seine Frau verstand sofort, wovon er sprach.


»Ich habe es an ihren Blicken erkannt«, sagte er in nachdenklichem Ton, während er die Begegnung wieder vor sich sah. »Das ist nicht nur ein oberflächliches Interesse aneinander. Da war so ein Leuchten in ihren Augen, dieses unerklärliche, jeder Vernunft widersprechende Aufleuchten einer Liebe, die man selbst noch nicht erkannt hat.«


»Oje.« Seine Frau seufzte mit betroffener Miene.


Er hob die Schultern. »So was kann passieren, auch wenn der Verstand es nicht will.«


Ulrike sah ihn mit ihren immer noch so wunderschönen Augen an. Ein zärtliches Lächeln lag auf ihren Lippen, als sie leise sagte:


»Das liebe ich ganz besonders an dir: Du bist so sensibel und romantisch. Und du kannst dich so gut ausdrücken. Ich kenne niemanden, der dies schöner hätte sagen können als du gerade.«


Da musste er lachen. »So viele Komplimente auf einmal? Du beschenkst mich heute Abend großzügig.«


»Du beschenkst mich ja auch«, erwiderte sie mit weichem Blick. »Wenn du meine Kochkünste lobst oder mein Haar oder …«


»Oder deine Lippen …«, sagte er leise, während er sie in seine Arme zog und diese Lippen mit einem innigen Kuss verschloss.


Uwe raufte sich die Haare.


So ging es nicht weiter. Stundenlang saß er vor seinem Notebook, ohne eine Zeile auf den Bildschirm zu bringen. Er befand sich in einer Schaffenskrise. Und das, obwohl er doch in den Schwarzwald gekommen war, um hier ungestört sein neues Buch zu schreiben. Die Bauarbeiten an der Mühle waren beendet. Er hätte also loslegen können.


»Dann hätte ich auch genauso gut in Frankfurt bleiben können«, murmelte er wütend auf sich selbst.


Natürlich kannte er den Grund für seine schlechte Verfassung. Seit seiner letzten Begegnung mit Paula in deren Haus fühlte er sich noch schlechter als an den Tagen zuvor. Seine Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Mit ungelenken Bewegungen riss er hier einen Bücherstapel um, ließ dort ein Glas auf den Boden fallen. Alles störte ihn. Das freundliche Gesicht der Kassiererin im Supermarkt oder das leise Plätschern des Flusses, der an seiner Mühle vorbeigurgelte. Und immer begleitete ihn dieses Glühen, dieses Ziehen im Herzen. Er hätte Paula so gern gesehen, sie an sich gezogen. Um weitermachen zu können, brauchte er ihre Liebe.


Schwerfällig erhob er sich und ging in den Garten. Er betrachtete die hohen alten Bäume und die moosigen Felsen.


Schon seit Jahrhunderten standen sie dort. Unverrückbar. Unberührt von den kleinen und großen Katastrophen der Welt. Wie bedeutungslos war dagegen ein kurzes Menschenleben. Sein Liebeskummer. Und trotzdem.


Er straffte die Schultern.


Er musste eine Entscheidung treffen. Ein Blick auf seine Armbanduhr verriet ihm die Zeit.


Halb fünf. Sonntags um diese Uhrzeit pflegte Alina sich meistens die Haare zu waschen, Schönheitsmasken aufzulegen, die Nägel zu lackieren …


Er ging wieder ins Haus und rief sie an.


Viel zu lange musste sich Uwe gedulden, bis sich seine Verlobte meldete.


»Hast du geschlafen?«, fragte er erstaunt.


Ihre Stimme klang unverkennbar so, als wäre sie gerade aus einem tiefen Schlummer erwacht.


»Blödsinn«, erwiderte sie und lachte eine Spur zu laut. »Ich mache das, was ich sonntags immer mache. Und wie geht’s dir? Hast du gerade eine Schreibpause eingelegt?«


»Hm.«


»Wie läuft’s denn mit dem neuen Roman?«


»Schlecht.«


»Das wird schon.«


Enttäuschung breitete sich in ihm aus, die ihn völlig durcheinanderbrachte. Er hatte das Gefühl, als würde er mit einer ihm völlig fremden Person telefonieren. Alinas Stimme klang so unbeteiligt, so sachlich wie die einer flüchtigen Bekannten. Aber auch er brachte es nicht fertig, die alte Vertrautheit zwischen ihnen wieder aufleben zu lassen.


Er räusperte sich.


»Alles klar bei dir?«, erkundigte er sich.


Er wusste nicht, was er sonst hätte sagen sollen.


»Alles bestens.«


Dann schwiegen sie wieder.


»Hast du Sophia mal besucht?«, erkundigte sich Alina nach einer Ewigkeit.


»Du meinst Paula.«


Sie lachte. »Für mich ist sie Sophia.«


Genervt verdrehte er die Augen. »Wir haben uns gesehen.«


»Und? Versteht ihr euch?«


»Ja.«


Er hätte ihr jetzt von Paulas Knieverletzung erzählen können. Dann hätten sie wenigstens für ein paar Minuten ein Gesprächsthema gehabt. Aber ihm war bereits die Lust vergangen, sich mit Alina zu unterhalten. Und schon gar nicht über Paula.


»Du kannst sie ja mal zum Essen ausführen«, schlug seine Verlobte vor. »Ich fände es ganz nett, wenn ihr euch ein bisschen besser kennenlernen würdet. Schließlich werdet ihr bald miteinander verschwägert sein.«


»Paula erzählte mir, dass du sie vor Kurzem besucht hast. Warum hast du mir nichts davon erzählt?«


Er hatte das untrügliche Gefühl, als würde Alina für ein paar Sekunden den Atem anhalten. Dann sagte sie in unschuldigem Ton: »Liebling, das habe ich doch.«


»Hast du nicht«, entgegnete er ärgerlich. »Du hast gesagt, du würdest einen Kunden in Hamburg besuchen.«


Er hörte seine Verlobte leise lachen.


»Mein Schatz«, begann sie, »wie oft schon hatten wir diese Situation. Ich muss mich mal beim Autorenverband erkundigen, ob alle Schriftsteller so vergesslich sind wie du.« Ihr gurrendes Lachen, das ihm früher so gut gefallen hatte, drang an sein Ohr. »Ich hab’s wahrscheinlich nur so nebenbei erwähnt, und du hast es vergessen. Hoffentlich wirst du nicht irgendwann vergessen, dass wir bald heiraten wollen«, fügte sie scherzend hinzu.


»Wir werden nicht heiraten.« Nun war es heraus, und er fühlte sich gleich viel leichter.


Wieder hielt Alina den Atem an. »Wie bitte?«


»Du hast richtig gehört«, sagte er ruhig. »Wir müssen miteinander reden.«


»Ich …« Er hörte sie sich räuspern. Dann holte sie laut Luft. »Nur die Ruhe, Schatz. Wir hatten ja schon öfter das Thema, dass wir beide nicht zusammenpassen würden. Und immer wieder haben wir zueinander gefunden. Ich schlage vor, dass wir uns in den nächsten Tagen sehen. Morgen muss ich noch einmal für zwei Tage nach Hamburg. Danach bin ich wieder in Frankfurt. Komm doch einfach am Mittwoch. Dann klären wir alles.«


Wie geschäftlich sie klang! Angst, ihn zu verlieren, schien sie nicht zu haben.
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